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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Kosaka, K. u. M. Seki: Kataphorese der roten Blutkörperchen. (Vgl. Ref. auf 
S. 545.) 
Birckenbach, L.: Arsenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 548.) 
Dirken, M. N. J.: Gasanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 548.) 
Hartwig, L. u. R. Saar. Nachweis der Milchsäure. (Vgl. Ref. auf S. 549.) 
Lee, A. B.: Bau der Chromosome. (Vgl. Ref. auf S. 558.) 
Roux, J. Ch. u. R. Goiffon: Flüchtige Fettsäuren und Ammoniak im Stuhl. (Vgl. 
Ref. auf S. 575.) 
Lucas, W. P. u. B. F. Dearing: Bestimmung der Gesamtblutmenge. (Vgl. Ref. 
auf 8. 577.) 
Schenk, M.: Blutplättehenzählung. (Vgl. Ref. auf S. 579.) 
Schmidt, R.: Blutuntersuchung im U-Röhrchen. (Vgl. Ref. auf S. 579.) 
Gram, H. C.: Fibrinbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 580.) 
Cross, H. B.: Färbung von Phagoeyten. (Vgl. Ref. auf S. 580.) 


Kramer, B. u. Fr. F. Tisdall: Kaliumbestimmung im Serum. (Vgl. Ref. 
auf S. 581.) 


Biffi, P.: Harnsäurebestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 582.) 
Pribram, H. u. Fr. Eigenberger;: Harnkolloide. (Vgl. Ref. auf S. 587.) 
Stein, E.: Messung des Augendruckes. (Vgl. Ref. auf S. 595.) 
Fühner, H. und E. Mertens: Cytisinnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 608.) 


Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


Sheppard, S. E. and S. S. Sweet: The elastie properties of gelatin jellies. (Die 
elastischen Eigenschaften von Gelatinegallerten.) (Research laborat., Bastman Kodak 
Comp., Rochester, N. Y.) Jouın. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 3, S. 539 
bis 547. 1921. 

Die Steifheit der Gelatinegallerten wird verschiedentlich gemessen; sie folgen dem 
Hookeschen Gesetz bis nahe zum Punkte, wo Bruch oder Zerreißen eintritt. Ferner 
wird die Beziehung zwischen Elastizitätsmodul und Gelatinekonzentration untersucht; 
sie wird zu E=k:c" gefunden; jedoch variieren die Konstanten k und n für jede 
Gelatineart. Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Elastizität wird 
ebenfalls behandelt. Eine einfache Beziehung ließ sich bisher nicht finden. Die Kurven 
zeigen zahlreiche singuläre Stellen. Die Ergebnisse, die mit HCl- und NaOH-Zusatz 
erhalten wurden, werden weiterverfolgt und ergänzt werden. Desgleichen wurden 
Nichtelektrolyte, die sich mit H,O mischen lassen, in den Bereich der Untersuchung 
gezogen. Es zeigte sich, daß C,H,OH bis 25% Zusatz die Festigkeit erhöht; bei 70% 
war das Verhalten der Gallerte normal. Bei noch höherem Alkoholzusatz wurden 
Alkohol und Wasser von dem Gel unter Kontraktion abgegeben. Dergleichen war bei 
höheren Alkoholen wie Glycerin und Zucker nicht bemerkbar. Zisch (Dahlem). 


Kosaka, K. und M. Seki: Electrie charges of the red blood corpuseles. (Die 


elektrische Ladung der roten Blutkörperchen.) Communication of the Okayama 
Medical Society Nr. 372. 1921. 


Die Geschwindigkeit der Kataphorese der roten Blutkörperchen verschiedener 
Tierarten ist verschieden groß. Von allen untersuchten Blutarten wandern die Kanin- 
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chenblutkörperchen in 0,9 proz. Kochsalzlösung allein zur Kathode. Ordnet man die 
einzelnen Tierarten nach der Richtung und Schnelligkeit der Kataphorese in physiolo- 
gischer Kochsalzlösung, so erhält man folgende Reihe: Kaninchen < Rind < Schwein 
< Meerschweinchen < Huhn und Taube < Mensch < Ziege und Maus < Ratte, Katze 
und Hund. Die Wanderungsgeschwindigkeit entspricht aber nicht genau der Stärke der 
elektrischen Ladung, da die Größe der Blutkörperchen bei ihrer Bewegung ebenfalls 
eine Rolle spielt. Nach der Lambschen Formel (nach Burton: The Physical Pro- 
perties of Colloidal Solutions 1916, $. 129) ist die Bewegungsgeschwindigkeit eines 
geladenen Teilchens in einer Flüssigkeit unter dem Einfluß des elektrischen Stromes 
umgekehrt proportional, die elektrische Ladung direkt proportional dem Quadrat des 
Radius. Die Größenfolge der Erythrocyten der erwähnten Tiere ist: Huhn und Taube 
> Mensch > Hund und Meerschweinchen > Kaninchen > Schwein und Rind > Maus, 
Ratte und Katze > Ziege. Da aber die Wanderungsgeschwindigkeit der untersuchten 
Blutarten keineswegs mit der Erythrocytengröße korrespondiert, so braucht sie hier 
nicht in Rechnung gesetzt zu werden. Die Kaninchenblutkörperchen verhalten sich 
wie in NaCl-Lösung so auch in 1,15 proz. KCl-Lösung und in arteignem Blutserum.. 
In 9,5 proz. Rohrzuckerlösung wandern alle Blutarten anodisch. Auffallenderweise ist 
die Wanderungsgeschwindigkeit hier genau umgekehrt wie in Kochsalzlösung. — Die 
Untersuchung geschah in einer rechteckigen mikroskopischen Kammer, die dadurch 
hergestellt wurde, daß mit Schellack 2 Glasleisten als Längsseiten, 2 unglasierte Por- 
zellanleisten als Querseiten auf einem Objektträger befestigt wurden. Als Stromzuführer 
dienten 2 unpolarisierbare Elektroden, die an die Porzellanleisten angelegt wurden.. 

Beobachtet wurde in einer Tiefe von 10—20 . oberhalb des Kammerbodens, da die 
tieferen Schichten wegen der elektroendosmotischen Bewegung der Suspensionsflüssig- 
keit täuschende Resultate liefern. In der genannten Beobachtungshöhe jedoch ist die 
Strömungsrichtung der Flüssigkeit sicherlich kathodisch, so daß eine in Erscheinung 
tretende Wanderung der Blutkörperchen zur Anode auf ihre Ladung zurückgeführt 
werden kann. Eine kathodische: Wanderung dagegen kann entweder eine reine Folge 
der Flüssigkeitsströmung sein oder ein Additionsprodukt aus elektroendosmotischen 
und kataphoretischen Erscheinungen. Zur Entscheidung dieser Frage wurde ein Ver- 
such im U-Rohr durchgeführt, von dessen Seitenschenkeln je eine Capillarröhre sich 
senkrecht nach oben abzweigt. Das Mittelstück des U-Rohres wurde mit in Kochsalz- 
lösung gewaschenen Blutkörperchen gefüllt, die Seitenstücke mit gleichprozentiger: 
NaCl-Lösung. Nach Sedimentation der Blutkörperchen wurden an die Seitenöffnungen 
Kalomelelektroden angelegt. Das Flüssigkeitsniveau in den Capillaren muß gleich-- 
hoch stehen. Bei Stromschluß tritt eine elektrosmotische Verschiebung des Flüssigkeits- 
spiegels in den Capillaren ein, und zwar eine anodische, wenn es sich um Kaninchen- 
blutkörperchen handelt, andernfalls eine kathodische. Wie in NaCl- und KCl-Lösung 
wandern die Blutkörperchen auch in LiCl-, NaNO,-, KNO,-, Na,SO,-, K,SO,-Lösung.. 
Die beiden letzten Lösungen geben den Meerschweinchenblutkörperchen eine katho- 
dische Wanderungstendenz. In CaCl,, MgCl,, SrCl, wandern alle Blutkörperchen wie 
in NaCl, nur langsamer, besonders die der Kaninchen, die stillzustehen scheinen. Auch: 
in. CoCl,, NiSO,, Mn$SO,, MnCl, wandern alle Blutarten anodisch, einschließlich der: 
Kaninchenblutkörperchen. Säurezusatz scheint die Wanderungsrichtung nach der- 
Kathode umzudrehen, entgegengesetzte Wirkung haben Basen. Doch empfiehlt sich 
hier die makroskopische Kontrolle im gewöhnlichen U-Rohr oder in dem oben er- 
wähnten Apparat, da durch Adsorption von Wasserstoff- und Hydroxylionen durch. 
die Glaswände unvorhersehbare elektrosmotische Strömungen falsche Ergebnisse vor- 
täuschen können. Primäres und sekundäres Phosphat verhielten sich in entsprechenden 
Mischungen wie HCl bzw. NaOH. Die Schnelligkeit der Wanderung in Rohrzucker-- 
lösung wird beeinträchtigt, wenn das Blutserum nicht genügend ausgewaschen ist.. 

Durch Zufügung verschiedener Salze wird die Wanderungsrichtung und -Schnelligkeit: 
‚der Er in Zuckerlösung beeinflußt. NaCl und KCl drehen :bei 0,2% 'die- 
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anodische Wanderungsrichtung der Kaninchenblutkörperchen um. Kupfersulfat lädt 
in einer Verdünnung von 1 : 40 000-—25 600 000 Blutkörperchen von Karfinchen, Meer- 
schweinchen und Ziege um. FeÜl, in einer Verdünnung von 1 : 20 000 Meerschweinchen- 
1:40 000 ee leperchen; Fe, (SO,), alle 3 Blutarten bei 1 : 20 000; Al, (SO ), 
1 ::5000 schwächt nur die anodische Wanderung der Meerschweinchenblutkörperchen 
und dreht die der Ziege um. Steigert man die Konzentration obiger Salzlösung um das 
4—10fache, so werden die Blutkörperchen agglutiniert und wandern wieder anodisch, 
vielleicht ein Einfluß der veränderten elektrosmotischen Verhältnisse. Der Einfluß 
der Erythroeyten auf die Wasserstoffionenkonzentration der verschiedenen Salz- 
lösungen wurde auf eletrometrischem Wege und durch die Indicatorenmethode be- 
stimmt. Entsprechend der Ampholytnatur der Eiweißstoffe wird der Wasserstoff- 
exponent in sauren Lösungen vergrößert, in alkalischen verringert. Dabei zeichnen 
sich die Kaninchenblutkörperchen wieder vor den anderen dadurch aus, daß sie die 
Acidität zwar am stärksten zu vermehren, die Alkalität aber am wenigsten zu neutali- 
sieren vermögen. Umgekehrt verhalten sich die Hundeblutkörperchen. Darauf ist wohl 
auch die verschiedene elektrische Ladung zurückzuführen. Die Blutkörperchen aller 
Tierarten nehmen aus Chloridlösungen Cl-Ionen auf; dabei handelt es sich nicht um 
eine Adsorption, sondern un echte Durchwanderung der Cl-Ionen durch die Zellhaut 
in den Blutkörperchenleib, da in reinen Zuckerlösungen die Ionen nicht wieder oder 
nur sehr schwach abgegeben werden. Die Chlorbestimmung geschah nach der Volhard- 
schen Methode. Zur Erklärung der Tatsache, daß die Kaninchenblutkörperchen in 
Zuckerlösung eine andere Wanderungsgeschwindigkeit haben als in Salzlösung, wird 
eine Theorie der elektiven Ionenpermeabilität der Plasmahaut aufgestellt, nach der 
die Plasmahaut der Kaninchenblutkörperchen in Zuckerlösung bei Abwesenheit von 
Elektrolyten eine Verdichtung erfährt, die zwar den Durchtritt von Kationen gestattet, 
den der Anionen aber behindert. Die Hunde- und Katzenblutkörperchen dagegen 
haben diese Fähigkeit der Plasmahautänderung nicht. Wie 9,5 proz. Rohrzucker ver- 
halten sich auch 3proz. Glycerin, 5proz. Dextrose, 5proz. Lävulose, 9,5 proz. Lac- 
tose, 2proz. Glykokoll. Gegenüber der Säurehämolyse sind die Kaninchenblutkörper- 
chen widerstandsfähiger als die der anderen Tierarten. Es erscheint allgemein gültig 
zu sein, daß Blutkörperchen mit starker negativer Ladung leichter durch Säure auf- 
gelöst werden als die nur schwach geladenen. In alkalischen Lösungen ist das Ver- 
halten genau umgekehrt, mit Ausnahme der Hundeblutkörperchen, die am leichtesten 
löslich sind. Die gepufferten Säurelösungen verhalten sich umgekehrt wie die puffer- 
freien Säurelösungen. Substanzen mit niedrigerem Lösungsdruck als Wasserstoff, 
z.B. Cu, Hg, Ag, Pt, Au, Sb, As, wirken stärker hämolytisch, Substanzen mit 
höherem Lösungsdruck, wie KCl, NaCl, LiCl, CaCl,, SrCl,, BaCl,, MgCl,, ZnSO,, 
CdSO,, MnCl,, FeCl,, CoCl,, NiCl,, Pb (NO,),, wirken nur schwach oder gar nicht 
bämolytisch. Das zweiwertige Eisenion wirkt gar nicht hämolytisch, das dreiwertige 
sehr stark. Saponin, Natriumoleat und Alkohol beeinflussen nicht die elektrische 
Ladung. Ihre hämolytische Wirkung hängt mit ihrem Charakter als Lipoidsolventien 
zusammen. Auch hypotonische Salzlösungen wirken nicht auf die elektrische Ladung. 
Hämolytisches Immunserum neutralisiert die Ladung der Blutkörperchen in aktivem 
und inaktivem Zustand gleicherweise. Dabei scheint der „Amboceptor‘‘ das wirksame 
Prinzip zu sein, nicht das „‚Agglutinin“. Normalserum ist ohne Einfluß auf die Ladung. 
Puiter (Greifswald). 

Holthusen, Hermann: Beiträge zur Biologie der Strahlenwirkung. Unter- 
suchungen an Ascarideneiern. (Med. Klin., Heidelberg.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 1—24. 1921. 

An anetern: wurde die Abhängigkeit der Radiosensibilität von dem Zustand 
der Zellen einer genauen Analyse unterworfen. Es konnte der Nachweis erbracht 
werden, daß sich die sehr erhebliche Empfindlichkeitssteigerung während der Teilung 
auf gewisse Stadien der Mitose (Anaphase, Metaphase) beschränkt und daß hierfür, 
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ebenso wie für die Herabsetzung der Empfindlichkeit der Eier während der Anoxybiose 
die morpholoßischen bzw. physikalisch-chemischen Verhältnisse des Kerns bestimmend 
sind. An-und Abwesenheit von Sauerstoff für sich allein beeinflußt die Radiosensibilität 
nicht, ebenso zeigt sich keine Abhängigkeit von der Größe des Energieumsatzes in der 
Zelle. Eine deutliche Temperaturfunktion der Radiosensibilität konnte zum Teil 
auf die gleichzeitig stattfindenden temperaturabhängigen Wachstumsvorgänge in den 
Eiern (Zellteilungen) zurückgeführt werden. Auffallend war die große Variationsbreite 
in der Empfindlichkeit einer größeren Anzahl von Eiern auch bei gleicher Herkunft. 
ı Holihusen (Heidelberg)., 


Murphy, James B., Raymond G. Hussey, Waro Nakahara and Ernest Sturm: 
Studies on X-ray effects. VI. Effect of the cellular reaction induced by X-rays 
on eancer grafts. (Untersuchungen über Röntgenstrahlenwirkungen. VI. Wirkung 
der durch Röntgenstrahlen hervorgerufenen cellulären Reaktion auf Carcinomtrans- 
plantate.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 33, 
Nr. 3, 8. 299—313. 1921. 

Die klinischen Erfahrungen gehen dahin, daß bei Hautcarcinomen, die besonders 
auf R-Strahlen ansprechen, die größte schädigende Wirkung dann eintritt, wenn ein 
Erythem der Haut hervorgerufen wird. Es liegt nahe, die hierbei auftretende Lympho- 
cyteninfiltration im Gewebe für den Heileffekt verantwortlich zu machen. Hier- 
durch würde auch die Tatsache verständlich, daß Carcinome durch eine Dosis geschädigt 
werden, die Tumorgewebe in vitro nach gar nicht beeinflußt. 

Zur experimentellen Prüfung der Wirkung des Röntgenerythems auf das Carcinomwachs- 
tum wurden Mäuse 8 Tage nach einer Bestrahlung der linken Leistenbeuge (15 x 20 mm Feld- 
größe mit einer Strahlung von 3 Zoll Funkenlänge, 10M.-A., 6 Zoll Abstand, von 21/, Minuten 
Dauer) intracutan mit einem Bashfordschen Adenocareinom geimpft. In vier Serien wurden im 
ganzen 57 Mäuse in dieser Weise behandelt. In der bestrahlten Zone wuchs der Tumor in einem 
wesentlich geringeren Prozentsatz der Fälle (33—44%,) als auf der Kontrollseite (90— 100%) an. 
Eine histologische Prüfung zeigte, daß einige Tage nach der Bestrahlung sich eine bemerkens- 
werte Lymphoecyteninfiltration bildete, die ebenso auf die Haut beschränkt blieb wie der Car- 
einomschutz des Gewebes nach Bestrahlungen: im Gegensatz zuintracutanen Impfungen 
gingen Transplantate im Unterhautgewebe auch nach Bestrahlungen an. 

Verf. erblickt in dieser Tatsache eine Bestätigung seiner Vorstellungen über die 
Rolle der Lymphocyten bei der Carcinomabwehr. Holthusen (Heidelberg). °° 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Birckenbach, L.: Über einen elektrischen Ofen zur Arsenabscheidung bei der 
Arsenbestimmungsmethode nach Lockemann. Chemiker-Zeit. Jg. 45, Nr. 8, 8.61 
bis 62. 1921. 

Zur quantitativen As-Bestimmung wurde das Verfahren von Lockemann etwas modi- 
fiziert. Für das Zersetzungsrohr werden genaue Maße angegeben. Die lichte Weite seines 
weiten Teils beträgt 6 mm, die Wandstärke Ilmm. Der enge Teil ist eine kalibrierte Capillare 
mit 1 mm lichter Weite und 1 mm Wandstärke. Die wesentliche Anderung besteht in dem Er- 
satz des Bunsenbrenners durch einen elektrischen Ofen. Er besteht aus Diatomitstein und einer 
Heizspirale aus Chromnickelstahl von 1 mm Drahtstärke. Die Zersetzungstemperatur beträgt 
700°C. Sie wird erreicht durch einen Strom von 105 Volt und 4 Amp. Zur Entwicklung des 
Wasserstoffs wird nicht verkupfertes Zn, sondern ein mit Cu legiertes Zn benutzt. Zur Her- 
stellung dieser Legierung werden 500 g reinstes, absolut arsenfreies Zink mit 0,625 g ebensolchem 
Kupfer im Porzellantiegel zusammengeschmolzen und durch Eingießen in Wasser granuliert. 
Die erhaltenen As-Spiegel werden mit. Normalspiegeln verglichen. Joachimoglu (Berlin). 


Dirken, M. N. J.: Nouveaux appareils d’analyse des gaz. (Neue Gasanalysen- 
Apparate.) (Laborat. de physiol., unw., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd. 5, Lief. 3, S. 353—362. 1921. 

Der Autor hat unter der Leitung von Buytendijk einen Analysenapparat konstruiert, 
mit dem der CO,-Gehalt der Luft bis zu 0,004% bestimmt werden kann. Es sollte besonders 
jener Nachteil des Haldaneapparates umgangen werden, daß die Hg-Bürette verschmutzt, 
wodurch die Genauigkeit der Analysen leidet. Der Apparat ist ein Kompensationsapparat. 
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Zwischen Absorptions- und Kompensationsgefäß befindet sich ein Capillarmanometer mit 
Petroleumtropfen. Das Kompensationsgefäß ist mit einer Hg-Bürette verbunden, die aber 
im Gegensatz zum Haldaneprinzip nicht zum Einsaugen der Analysenluft, sondern nur zur 
Kompensation benutzt wird. Nach der Absorption wird auf gleichen Druck eingestellt und die 
Volumabnahme direkt abgelesen. Von spezieller Konstruktion sind die Absorptionsgefäße, 
die gleichzeitig auch zur Probeentnahme dienen. Der neuere Typus dieser besteht aus einem 
mit zwei Doppelhähnen verschlossenen Glasbehälter, mit dem seitlich ein zweites Glasrohr 
verbunden ist, in welches die Absorptionsflüssigkeit (30—40 proz. Sodalösung) gebracht wird. 
Mittels Davyflasche wird das Gefäß mit schwach saurer Salzlösung gefüllt und die Analysen- 
luft eingesaugt. Dann wird das Gefäß am Manometer befestigt. Nachdem Temperaturaus- 
gleich in einem Wasserbad erreicht ist, werden die Doppelhähne so gedreht, daß die Absorptions- 
tlüssigkeit in das Probegefäß fließt. Nun wird an der Hg-Bürette das Volumen bis zum kon- 
stanten Druck vermindert. Das Volum des Absorptionsgefäßes beträgt ca. 10 ccm. Die Hg- 
Bürette hat eine Länge von 25cm und Imm Durchmesser. Die Feineinstellung geschieht 
mittels Quetschhahn. — Die Sauerstoffbestimmung nach diesem Prinzip hat bisher mit ver- 
schiedenen Schwierigkeiten zu kämpfen und ist noch nicht endgültig gelöst. Bei dem besonders 
hierfür konstruierten Modell wurde das Manometer verändert und zur Kompensation zwei 
Heg-Büretten eingeführt. eine zur groben und eine zur feinen Einstellung. Verzar (Debreezen). 


Mattäar, Th. J. F.: La synthese directe de l’uree par P’urease. (Die direkte 
Synthese des Harnstoffs durch Urease). (Laborat. de chim. organ., univ., Leyde.) 
Recueils des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 40, Nr. 1, 8. 65—66. 1921. 

Gegenüber den Einwendungen des Verf. hat Barendrecht seine Ansicht aufrechter- 
halten, daß ihm der Nachweis einer Harnstoffsynthese durch Soja-Urease geglückt sei. Dem- 
gegenüber betont Verf. wiederholt, daß es ungenau ist, aus einer Verminderung des freien 

moniaks auf eine Überführung desselben in Harnstoff zu schließen (siehe Recueil des trav. 
chim. des Pays-Bas 39, 495 bzw. 603; 1920). In einer Duplik erklärt Barendrecht, daß 
man nicht erwarten dürfe, das zur Synthese verwendete Ammoniak in seiner primären Form 
als Harnstoff wiederzufinden und daß deshalb seine Befunde und Behauptungen durch Mattaar 
nicht entkräftet seien. Schmitz (Breslau). 

Grigaut, A.: Speeifieite de la reaction phosphotungstique pour le dosage de l’acide 
urique. Le rapport des bases xanthiques ä l’acide urique. (Spezifität der Phosphor- 
wolframsäure-Reaktion für die Bestimmung der Harnsäure. Das Verhältnis der 
Xanthinbasen zur Harnsäure.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, 
8. 682—634. 1921. 

Die colorimetrische Bestimmungsmethode des Verf. (vel. diese Berichte 2, 
562; 5, 253) liefert beim Normalen unter gewöhnlichen Bedingungen Werte von 
40—50 mg pro Liter Serum; unter pathologischen Bedingungen 100—200 bis 
300 mg. Um die Spezifität der Reaktion für Harnsäure zu prüfen, stellte Verf. sie 
mit folgenden reinen Körpern an: 1. Harnsäure, Xanthin, Sarcin, Adenin, Guanin, 
Theobromin, Kaffein. 2. Uracil, Thymin, Cytosin. 3. Adenosin, Guanosin, Uridin, 
Hefe-, Pankreas- und Thymusnucleinsäure und deren Nucleoproteide. 4. Harnstoff, 
Biuret, Hydantoin, Parabansäure, Oxalursäure, Allantoin, Barbitursäure, Alloxan, 
Alloxantin. 5. Guanidin, Kreatin, Kreatinin. Außer Harnsäure, Alloxan und Alloxantin 
‘gibt keiner der genannten Körper eine positive Reaktion. Ebensowenig reagieren 
Ammoniak, Aminosäuren, Peptone, Albumine, die Derivate von Indol und Skatol, 
Glucose, Aceton, Acetessigsäure, ß-Oxybuttersäure, Milchsäure, Citronensäure, Oxal- 
säure, Fettsäuren, Glycerin, Fette, Lipoide und gallensaure Salze. Parallelbestimmungen 
nach der colorimetrischen und der klassischen Methode geben im Urin übereinstimmende 
‘Werte, bei purin- und polyphenolfreier Diät. Die Beobachtungen erstrecken sich auf 
mehr als 100 Fälle der verschiedensten Krankheiten. Demnach ist normalerweise der 
Harn frei von Purinkörpern. Purinbasen werden bei der üblichen Differenzbestimmung 
Gesamtpurine-Harnsäure vermutlich durch Alloxan und Alloxantin vorgetäuscht. Külz. 


Nierenstein, Maximilian, Charles William Spiers and Arthur Geake: Gallo- 
tannin. Pt. XII. (Gallotannin. 12. Mitt. [11. Mitt.: Ber. der dtsch. chem. Ges. 47, 
891. 1914.]) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 119/120, Nr. 701, S. 275 
bis 286. 1921. 

Verff. glauben in Übereinstimmung mit Sisley (Bull. Soc. Chem. 5, IV, 727. 1909) 


— 550 — 


und Trunkel (Arch. Pharm. 248, 202. 1911) beobachtet zu haben: 1. Bei Unter- 
brechung der Oxydation von Gallotannin, bevor die Hauptmenge an Ellagsäure pro- 
duziert ist, bleibt ein Tannin-ähnlicher Rückstand (A), der zwar keine freie Ellagsäure 
enthält, aber diese sowie Gallussäure und Dextrose bei Hydrolyse mit verdünnter H,SO, 
gibt. 2. Die so erhaltene Ellagsäure existiert nicht im ursprünglichen Gallotannin, 
sondern wird während der Oxydation gebildet (vgl. Fischer und Freudenberg, 
Ber. 47, 2485. 1914, und Nierenstein, obige Zeitschr. 115, 1174. 1919; Chem. Zentralbl. 
1920, I, 507 über deren natürliches Vorkommen in Aleppo- bzw. Knopper-Galläpfeln). 
Nachweis nach Fischer und Freudenberg (Ber. 45, 915. 1912). 3. Deutlicher 
Unterschied der Bildung der Ellagsäure aus Gallotannin und aus Methylgallat; aus 
jenem nur Ellagsäure, aus diesem gleichzeitig noch Galloflavin. — Bei der Bildung der 
Ellagsäure aus Tannin zwei Perioden: in der 1. etwa 60% gebildet, in der 2. nur Spuren 
der Säure und 8%, Glucose, aber erst nach der Säure auftretend; Zucker soll aus einem 
Rückstand B stammen, der etwa 30% des angewandten Tannins entspricht; aus ihm 
mit verd. H,S0, etwa 2%, Ellagsäure, 9%, Glucose, 84%, Gallussäure. Anscheinend 
Bestätigung der Fischerschen Penta-Digalloyl Glucose (zuerst 4, dann fünfter Digalloyl- 
komplex und Zucker; ähnlich der Penta-Acetyl-Glucose). Bildung von B nicht erklärt, 
jedoch auch bei partieller Säurehydrolyse (C) ähnliches Resultat: 45%, Ellagsäure, 
9%, Glucose; hier Rückstand D, ähnlich B, enthält Spuren von Ellagsäure, in der Haupt- 
sache Gallussäure und Dextrose. — Aus C., das partiell hydrolysiert ist, bildet sich nach 
Methylierung (Diazomethan) mit Eisessig keine partiell methylierte Glucose, sondern 
Tetramethylglucose, ebenso unerwarteterweise auch aus Methylotannin; von J. C. 
Irvine bestätigt. Schlüsse: 1. 4 freie Hydroxylgruppen im Traubenzucker in Wider- 
spruch zur Fischerschen Formel oder 2. die Azylgruppen methyliert. Letztere Möglich- 
keit auszuschließen (Penta-Galloylglucose [Diazomethan, Eisessig] liefert nicht Tetra- 
methylglucose, sondern Glucose). Verff. stehen nach ihren Ergebnissen der 
Fischerschen Formulierung mit starkem Zweifel gegenüber, ohne aber neue Wege weisen 
zu können. Kritik der eigenen früheren Forschungen in Arbeit. 


Quantitative Beobachtungen über die Bildung von Ellagsäure aus Tannin. 
Oxydation in alkoholischer Lösung durch Luft nach Buchner. Waschen der Niederschläge 
mit schwacher (NH,),CO,-Lösung. Freie Säure durch HC10,6 : 20; mit angesäuertem, dann destil- 
liertem Wasser gewaschen; zur Konstanz bei 150° getrocknet. Höchste Werte in 50 Versuchen 
bei 20° mit n/,-NaHCO,-Lösung (59,3% Ellagsäure, 2,1%, Glucose nach 45 Stunden, fast über- 
einstimmende Werte nach 110 Stunden). Bei 40° wächst Zuckerwert (59,6%, Säure, 7,6% 
Dextrose nach 32 Stunden Oxydation). Herkunft der Ellagsäure: Alkalisches Filtrat, erste 
Waschwässer mit verdünnter H,SO, angesäuert; die etwa 140 ccm 4 mal mit 20 ccm Essigäther 
ausgezogen, um nichtoxydierte tanninähnliche Substanzen zu entfernen. Abgedampft. Die 
Menge des erhaltenen Rückstandes sinkt etwa proportional dem Anstieg der Ellagsäure. Hier 
also die Quelle. — Vergleich der Ellagsäure aus Tannin und Methylgallat. Erstere 
rein, auch ohne Krystallisation aus Pyridin. Letztere erst nach dieser Behandlung analysen- 
rein; enthält Spuren von Galloflavin (1: 80), das in Isogalloflavin (mit NaOH) und Tetra- 
methyl-iso-galloflavin übergeführt werden kann. — Rückstand A: Oxydation nach 6 Stun- 
den unterbrochen. Von Ellagsäure abfiltriert, angesäuert, mehrmals mit Essigäther ausgezogen, 
abgedampft; fester, brauner Rückstand, wasserlöslich bis auf Spuren (Ellagsäure?). Weiter 
über Bleisalz und Essigätherauszug mehrfach gereinigt. Niederschlag mit Petroläther, Reinigung 
nach Fischer und Freudenberg; farblos, amorph; 16,8g aus 50g Tannin; gibt Tannin- 
reaktionen; optisch aktiv; mit H,SO,: 8,6% Ellagsäure; 84,2%, Gallussäure; 8,6%, Dextrose, — 
Drehung in Wasser (10%): «2° + 65,4°; in Alkohol (8%) «1 + 42,6°; in Aceton (8%) 
%n +27,8°. — Rückstand B: Nach 40stündiger Oxydation die angesäuerte Lösung 
mit Essigäther ausgezogen (Entfernung von A); Niederschlag mit Bleiacetat; H,S, sorgfältige 
Neutralisierung mit Ammoncarbonat, unter 10—12mm zur Trockne. (Im Filtrat freier 
Zucker; 3,8—4,1%). Aus Alkohol und Petroläther nach Abdunsten amorphe, hellgelbe Sub- 
stanz, die die üblichen Tanninreaktionen gibt; optisch aktiv; aus je 50g Tannin 10,8 bzw,. 
9,4 g. Drehungen abweichend: in Wasser (10%) & 1 + 36,8° bzw. -+ 31,2°; in Alkohol (10%) 
&% + 11,4° bzw. 8,6°; in Aceton (8%) «4 + 18,4° bzw. 12,2°. Mit H,SO, :2,2g Ellag- 
säure; 85,4 g Gallussäure; 8,4g Dextrose. — Rückstand C: Bei 4stündiger Hydrolyse nach 
25stündiger Oxydation bei 20° in n/,-NaHCO, 45,7%, Ellagsäure und 2,2% Zucker; nach 
76 Stunden 44,9%, Säure und 2,7% Zucker. Bei 40° nach 32 Stunden 44,6% Säure und 6,2% 
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Zucker. — Rückstand D: 40gvonCin 5l.n/,- -NaHC0, 40 Stunden oxydiert. ” dargestellt: 
wie B. 19,8g; amorph, vollständig dem Tannin re In Wasser (10%) x. -+ 49,6°; 
in Alkohol (6%) «x -+ 29,4°; in IAcstäh (8%) «9 + 12,4°. Mit H,SO, 0,3% Elageiure; 
92,4%, Gallussäure; 8 ‚3% Dextrose. — Meth lern ng von C mit Diazomethan. Teilweise 
ätherunlöslich. Ätherische Lösung abgedunstet, Schmelzpunkt nach Reinigung (Herzig, 
Methylotannin) unscharf, mit Methylotannin sich etwa deckend. Tetramethylglucose 
aus Methylierungsprodukt von C und aus Methylotannin. Je 10g in 50 cem Eis- 
essig 8 Stunden im Einschlußrohr bei 160°; + Wasser, filtriert, auf 1/, unter 8—10 mm ein- 
geengt, mit ‚Bleicarbonat neutralisiert, Bleiacetat, H,S, Luftstrom. Filtrat unter 4—5 mm 
zur Trockne, Rückstand mehrfach in 10 ccm absolutem Alkohol gelöst, zur Trockne, um Eis- 
essig zu entfernen. Die halbfeste Masse 8—10 Tage über Paraffin im Vakuum, dann mit 
siedendem Petroläther ausgezogen; geringer öliger Rückstand. Extraktrückstand nach 
Trocknen am Rückfluß mit einer die Hälfte lösenden Menge Petroläther erhitzt; aus der Lösung 
unscharf schmelzende Nadeln (58—71° und 79—81°). Ungelöste Menge in frischem Petrol- 
äther gelöst; über Nacht lange, feine Nadeln reiner Tetramethyl-&-Glucose; 0,5g aus 10g 
methyliertem C; 0,4g aus 10g Methylotannin. Aus der ersten Portion nach nochmaliger 
mehrfacher Reinigung 0,2g. Auch Anilid gibt Werte, die mit denen von Irvine (obige Zeitschr. 
93, 103 und 1440; 1908) sich etwa decken. — Die Pentatrimethylgalloyl-x-glucose 
liefert mit Eisessig Glucose. Osazon aus Alkohol. Schmelzpunkt 203—204°, auch in Misch- 
probe. P. Wolff (Berlin). 

Quagliariello, G.: Proprietös chimiques et physico -chimiques des muscles et 
des sucs musculaires. Note VII: Les graisses, la cholestörine et les lipoides du 
suc des muscles stries de chien. (Chemische und physiko-chemische Eigenschaften 
der Muskeln und der Muskelpreßsäfte. VII. Mitteilung: Das Fett, das Cholesterin und 
die Lipoide des Preßsaftes der Skelettmuskeln beim Hunde.) (Laborat. de physiol., 
Naples.) Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 2, S. 239—250. 1921. 

Sorgfältig von Fett- und Bindegewebe befreite Muskeln von hungernden Hunden 
wurden in der Buchnerpresse ausgepreßt. Der Saft wird mehrmals scharf zentrifugiert, 
wobei das Fett sich an der Oberfläche ansammelt und abgeschöpft werden kann. Die 
restliche Flüssigkeit enthält kein freies Fett mehr. Der so entrahmte Saft wird mit 
dem doppelten Volumen 1 proz. NaCl-Lösung verdünnt und 30 Minuten lang auf 45° 
erwärmt. Nach 24stündigem Stehen im Eisschrank hat sich das Myosin in Form 
von Körnchen vollkommen abgesetzt, während das Myoprotein in Lösung bleibt und 
nach Abzentrifugieren der Myosinkörner koaguliert werden kann. Beide Muskeleiweiß- 
körper werden nach Filtration, Auswaschen und Trocknen als Pulver erhalten. Verf. 
hat mit Botazzi die Theorie aufgestellt, daß die Myosingranula Bestandteile der 
Fibrillen, das Myoprotein aber die Substanz des Sarkoplasma sei. Das Myosin wurde 
nun auf Asche, Gesamt-N, Gesamtfettsäuren, nicht verseifbare Fette (Cholesterin): und 
Lipoidphosphor quantitativ untersucht, während bei dem Myoprotein außer dem 
Gesamt-N nur die Gesamtfettsäuren und Cholesterin bestimmt wurde, deren sehr geringe 
Menge keine weitere Fraktionierung gestattete. Von den im fettfreien Saft enthaltenen 
Fettsäuren und von dem gesamten Cholesterin sind nicht weniger als 90%, in den 
Granula des Myosins enthalten. Von den Fettsäuren des Myosins wiederum entfällt 
etwa die Hälfte auf die Phosphorlipoide dieses Körpers. Verf. schließt aus den Er- 
gebnissen, daß die Myosingranula und damit die Fibrillen im Wesentlichen aus Lipoid- 
substanzen bestehen, obwohl in den verschiedenen Versuchen durchaus kein kon- 
stantes Verhältnis zwischen dem Gesamt-N und den Gesamtfettsäuren der Myosin- 
granula besteht, wie es eigentlich bei Annahme jener Hypothese zu erwarten wäre. 

Riesser (Frankfurt a. M.). 

Dupont, nn. Contribution ä l’&tude des constituants acides.de la gemme 
de pin: les acides dextropimarique et lövopimarique. (Zur Kenntnis der Säurekompo- 
nenten des Fichtenharzes, Dextro- und Lävopimarsäure.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 15, S. 923—925. 1921. 

Verf. gibt eine Methodik zur Vervollkamnmung der bisher bekannten Darstellung der 
genannten Säuren aus dem eingetrockneten Harzbalsam von Pinus maritima an (vgl. 
Vesterberg, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 40, 120; 1907 und früher), — Darstellung der rohen 
Pimarsäure nach Vesterberg. Die von Vesterberg nur in Spüren erhaltene Lävopimar- 
säure ist ohne Schwierigkeiten zu gewinnen, wenn als Lösungsmittel Alkohol in verschiedener 
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Stärke (Temperatur stets unter 60°) benutzt wird; Abtrennung durch Polarisationsbeobachtung: 
Aus Alkohol ansehnliche Lamellen; F. 150—152°; in 5proz. Alkohol «pn — 282,4°. Krystalli- 
siert man dagegen mehrfach aus Essigsäure, so erhält man Dextropimarsäure, die Verf. daher 
als Isomerisationsprodukt der Lävopimarsäure, verursacht durch die Säure, ansieht; im 
übrigen werden die früheren Beobachtungen über die Dextropimarsäure bestätigt. P. Wolff. 
Hartwig, L. und R. Saar: Der qualitative Nachweis von Milchsäure. Chemiker- 


Zeit. Jg. 45, Nr. 40, S. 322—323. 1921. 

Qualitativer Nachweis von Milchsäure kommt jetzt häufiger in Frage, da diese öfters an 
Stelle von Weinsäure, Citronensäure wie Essigsäure in der Nährmittelindustrie, auch zu Grund- 
stoffen für Kunstlimonade Verwendung findet. Als gute Reaktion auf Milchsäure wird die von 
Deniges genannt, die aber nur brauchbar ist, wenn die zu prüfende Flüssigkeit nicht wesentlich 
mehr als 0,2%, Milchsäure enthält. Man setzt zu 0,2 ccm der zu prüfenden Lösung 2 cem kon- 
zentrierte Schwefelsäure. Nach 2 Minuten langem Erhitzen im Wasserbade kühlt man unter 
der Wasserleitung ab und setzt 1—2 Tropfen einer 5proz. Guajacollösung hinzu. Bei Gegen- 
wart von Milchsäure ergibt sich eine schöne, tiefrosenrote, beständige Färbung. Hat mian es 
zufällig mit Untersuchungsobjekten in der richtigen Verdünnung zu tun, so kann man in Back- 
pulvern Milchsäure nach Denig&s unmittelbar nachweisen. Bei Kunstlimonaden-Grundstoffen 
kann man die das Erkennen der Reaktion etwa beeinflussenden Substanzen durch Ausschütteln 
mit Äther entfernen. Für die Entziehung der Milchsäure aus Backpulvern, in denen der Nach- 
weis nicht eindeutig gelingt, wird folgendes Verfahren empfohlen. Etwa 3g des Backpulvers 
werden in einem Mörser mit möglichst wenig Wasser aufgenommen. Nachdem man unter Um- 
rühren mit einem Glasstab die Hauptmenge der sich entwickelnden Kohlensäure hat entweichen 
lassen, fügt man einen Tropfen Methylorange hinzu und läßt aus einer Bürette eine Phosphor- 
säure beliebiger Konzentration bis zu einem deutlichen Umschlag in Rot hinzufließen. Hier- 
auf verreibt man die Flüssigkeit mit Sand und gebranntem Gips bis zur teigigen Konsistenz 
und läßt mehrere Stunden stehen. Nachdem die Masse erhärtet ist, wird sie gepulvert und im 
Soxhletschen Apparate unter Verwendung eines gewogenen Fettkölbchens mit Äther extra- 
hiert. Die gewonnene ätherische Lösung wird, falls sie unklar ist, filtriert, eingedampft und im 
Wassertrockenschrank getrocknet. Bei Gegenwart von Milchsäure hinterbleibt ein dicker, 
brauner, stark sauer schmeckender Sirup, der in der Wärme des Trockenschranks Nebel aus- 
sendet. Das Kölbcehen wird gewogen. Von dem dadurch festgestellten Inhalt wird durch ent- 
sprechende Verdünnung eine höchstens 0,2 proz. Lösung hergestellt und durch ein gehärtetes 
Filter filtriert. Die Flüssigkeit prüft man, wie oben beschrieben, auf Milchsäure. Verff. haben 
auch bei Lösungen anderer organischer Säuren die Reaktion nach Deniges ausgeführt und 
festgestellt, daß diese Reaktionen gaben, die zu Verwechslungen keinen Anlaß boten. 

Georg Otto (Dresden). 

Paul, Theodor: Der Süßungsgrad von Dulein und Saccharin. Chemiker-Zeit. 

Jg. 45, Nr. 4, S. 38. 1921. 


Der Süßungsgrad der künstlichen Süßstoffe ändert sich mit der Konzentration in weiten 
Grenzen. Er schwankt in den gebräuchlichen Konzentrationen (entsprechend einer 2- bis 
10 proz. Zuckerlösung) bei Saccharin ungefähr zwischen 200 und 700, bei Dulein zwischen 70 
und 350. Der Süßungsgrad des Saccharins läßt sich durch Zusatz des weniger süßschmeckenden 
Dulcins unverhältnismäßig stark erhöhen. Am meisten ist dies bei den sog. „‚ausgezeichneten‘“ 
Gemischen der Fall. Der Süßungsgrad einer wässerigen Lösung von 280 mg Saccharin in 11 
Wasser läßt sich durch weiteres Auflösen von 120 mg Dulcit so steigern, daß ihr Süßungs- 
grad demjenigen einer Lösung von 535 mg Saccharin in 11 Wasser entspricht. Der süße Ge- 
schmack von Lösungen, die Saccharin und Dulein gleichzeitig enthalten, ist wesentlich an- 
genehmer als der einer gleich süßen Saccharinlösung. Joachimoglu (Berlin). 

Beckmann: Neuere Erfahrungen über Strohaufschließung und Lupinenent- 
bitterung. Mitt. d. dtsch. Lar dw.-Ges. Jg. 36,Nr. 9, S. 145—147. 1921. 

Nach dem Beckmannverfahren wird Stroh in der Kälte mit Soda-Kalkhydrat in einfacher 
Weise aufgeschlossen. Vorteil: Kohlenersparnis, größere Ausbeute. Ebenso werden Lupinen 
ohne zu schälen entbittert. Ungerer (Breslau). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

Hjort, Johan: The Unity of Science. A Sketch. (Die Einheit der Wissenschaft.) 
London, Kopenhagen, Kristiania bei Gyldendal. 1921. 

Gestützt auf die historische Entwicklung der Philosophie und Naturwissenschaften 
und auf eine kritische Betrachtung des heutigen Standpunktes der exakten und der 
biologischen Wissenschaften weist der Verf. nach, daß die rein physikochemische Erfor- 
schung der Biologie nur eine der möglichen Betrachtungen der Natur ist und daß 
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die teleologische Auffassung, ohne einen Gegensatz jener zu bilden, gleichberechtigt 
neben ihr steht. Der Begriff des Zufalls, der in der Darwinistischen Evolutionstheorie 
eine 80 große Rolle spielt, wird kritisch beleuchtet; das teleologische Prinzip der Natur 
wird zu Unrecht von den physikochemischen Forschern verworfen; es ist ein der an- 
deren Betrachtungsmethode ‘ebenbürtiges Prinzip; z.B. J. Loeb hat nachgewiesen, 
daß die Keimzellen fast aller maritimen Knochenfische gegenseitig befruchtungsfähig 
sind. Aber nur wenige der entstandenen Bastarde sind im Kampf ums Dasein mit 
lebensfähigen Eigenschaften ausgestattet. Zur Erschöpfung der Betrachtung der Natur 
ist es notwendig hinzuzufügen, daß die Begattung zwischen Arten mit lebensunfähigen 
Bastardnachkommen durch die Lebensgewohnheiten der Fische unmöglich gemacht 
ist. Das seit Descartes übliche Gleichnis der Maschine für die Lebewesen ist in 
Wahrheit nicht eine Verwerfung, sondern die höchste Anerkennung des teleologischen 
Prinzips. L. Michaelis (Berlin). 

Schwalbe, G.: Studien über das Femur von Pitheeanthropus ereetus Dubois. 
(Studien über „Pithecanthropus ereetus Dubois“. II. Teil.) Zeitschr. f. Morphol. 
u. Anthropol. Bd. 21, H. 3, $. 289—360. 1921. 

Die „Studien“ waren im wesentlichen 3899 abgeschlossen und werden jetzt aus 
dem Nachlaß Schwalbes in unveränderter Form von E. Fischer herausgegeben. 
Eine Fülle von vergleichenden Messungen an Quadrupeden, Anthropoiden, Affen und 
Menschen ist in Tabellen beigegeben und zur Einreihung des Pithecanthropus ver- 
arbeitet. Vergleichswerte anderer Autoren werden bezüglich ihres Wertes gewürdigt 
und, wo nötig, durch einwandfreiere ersetzt, vielfach auch in ihrer allgemeinen Be- 
deutung, so hinsichtlich der Frage der Bipedie erörtert. Die überwiegende Mehrzahl 
der Charaktere trennt das Trinil-Femur von dem der Anthropoiden und Affen und 
stellt es dem des Menschen nahe, so z. B. die als Charakteristicum des bipeden Ganges 
erkannte laterale Neigung der Diaphysenachse, die Torsionsverhältnisse, die inneren 
Proportionen des Femur und die Verhältnisse der Kondylen. Gegenüber den „höchst 
unsicheren Vorstellungen über die Körpergröße des Pithecanthropus“, wie sie aus 
Betrachtungen der Femurlänge erschlossen wurden, scheint aus dem Verhältnis der 
Schädellänge zur Femurlänge ein günstigerer Einblick in die Körperverhältnisse zu 
gewinnen zu sein dahingehend, daß hiernach der Pithecanthropus dem Menschen am 
nächsten steht. Busch (Erlangen). 

Loele, W.: Naphtholreaktion und Nervenzelle. Neurol. Zentralbl. Jg. 40, Erg.- 
Bd., S. 148-155. 1921. 

Celluläre Strukturen, die sich in einer alkalischen &-Naphthollösung violett oder 
schwarz färben, besitzen zum mindesten eine Oxydase (Phenolase). Durch Einwirkung 
einer bestimmten Gruppe dieser Oxydasen auf andere Zellen erhält man sekundär 
phenol- (naphthol-) bindende Substanzen. Diese sekundäre Reaktion geben die Kern- 
körperchen fast aller Zellen; im Protoplasma dagegen ist die sekundäre Reaktion 
mit Ausnahme einer Reihe zur Schleimbildung in Beziehung stehender Granula negativ. 
Anders bei pathologisch veränderten Zellen. Zahlreiche Untersuchungen an den Gang- 
lien- und Gliazellen von Epileptikern, Schizophrenen, Paralytikern lassen Verf. zu dem 
Schlusse kommen, daß abnorme Formen der Naphtholkernkörperchen und das Auf- 
treten sekundär naphtholpositiver Strukturen im Protoplasma und Kern auf vorher- 
gegangene abnorme Stoffwechselvorgänge fermentativer Natur hinweisen. Anschließend 
einige sehr hypothetische Bemerkungen über das physiologische Korrelat psychischer 
Vorgänge. Gottschalk (Frankfurt a. M.)., 

Bayeux, Raoul: Le pouvoir redueteur des liquides organiques et des tissus de 

_ quelques animaux marins. (Das Reduktionsvermögen der Körperflüssigkeiten und 
Gewebe einiger Meerestiere.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 14, S. 878—880. 1921. 

Die von Roger zur Messung des Reduktionsvermögens der Gewebe von 

Landtieren angegebene Methodik mittels Methylenblau (diese Berichte 6, 34) 
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wird vom Verf. auf Seetiere übertragen durch folgende Modifikationen: Ersatz 
des bicarbonathaltigen Süßwassers durch ebensolches Meerwasser; Reduktions- 
temperatur 14° anstatt 38°. Die Reduktionszeit der konstanten Menge und Konzen- 
tration von Methylenblau bewegt sich bei den verschiedenen Tieren und Geweben 
zwischen 3 Minuten 40 Sekunden und 8 Stunden. Hervorzuheben ist die große Wirksam- 
keit des Spermas von z. B. Strongylocentrotus lividus — im Gegensatz zu der 
hochgradigen Unwirksamkeit von intakten Eiern. Diese gewinnen erst durch 
Verletzung der Hülle (z. B. Perforation bei der Befruchtung) Beduktionsver- 
mögen. So läßt — nach dem Verf. — das männliche Element in das Ei „Reduk- 
tasen‘‘ von hoher Wirksamkeit eindringen, die disponiblen Sauerstoff hervorbringen. 
Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Nold, R.: Die Blutzellen von Astacus. (Zool. Inst., ‚Murbutg.) Zool. Anz. Bd. 52, 
Nr. 10/11, S. 277—285. 1921. 

Die geformten Bestandteile des Blutes vom Astacus fluviatilis sind die Alhöbo: 
cyten und die Trophocyten. Die ersteren sind in der Blutflüssigkeit zahlreich vorhanden; 
die Trophocyten dringen dagegen in die Gewebe ein und geben dort Nährsubstanzen, 
die Trophoplasten ab. Die Amöbocyten sind ihrem Namen entsprechend ausgesprochen 
amöboid mit recht lebhafter Protoplasmabewegung. Auf Reize nehmen sie Kugelform 
an. Ihr Cytoplasma erscheint im lebenden Zustande ganz homogen. Nach Flemming 
fixiert zeigt es aber eine Wabenstruktur. An dem Kern sind Formveränderungen zu 
beobachten, die mit dem Alter der Zelle zusammenhängen. Die Kerne der jungen Zellen 
sind rund, stark färbbar und nur von einer sehr dünnen Protoplasmazone umgeben. 
Später nimmt das Protoplasma zu, der Kern erscheint heller und nimmt eine elliptische 
Form an. Endlich tritt in alternden Zellen eine Polymorphie des Kernes auf. Diese 
letztere Erscheinung ist nach Verf. ein Zeichen des Alterns und keine Amitose. Die 
polymorphkernigen Amöbocyten sind phagocytär, was durch Tuschinjektionen experi- 
mentell bewiesen wird. Die Trophocyten entwickeln sich aus jungen Amöbocyten. 
In dem Cytoplasma solcher junger Blutzellen treten um den Kern herum Mitochondrien 
auf, zwischen und vielleicht aus denen die Trophoplasten entstehen. Diese werden 
zunächst als größere Körnchen sezerniert, die dann zu Kügelchen und zu fertigen 
Trophoplasten heranwachsen. Die letzteren sind stark lichtbrechende Gebilde mit einem 
kleinen, hellen Zentralkern, in welchem gelegentlich ein Faden- und Netzwerk nach- 
zuweisen ist. Sie bestehen aus einer fettähnlichen Substanz, die während der Wande- 
rung der Zellen in gelöster Form abgegeben wird. Die so entleerten Zellen zeigen eine 
grobvakuolisierte Struktur. Dieser Vorgang kann auch als eine Art von innerer Sekretion 
aufgefaßt werden. Neben dieser ist auch eine phagocytäre Funktion bei den Tropho- 
cyten festgestellt. Peterfi (Jena). 


Herrmann, Elfriede: Über besondere Zellelemente im Fettkörper der Fliege. 
(Zool. Inst., Univ. Halle.) Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 8/9, 8. 193—200. 1921. 
In der Leibeshöhle der Hausfliege finden sich mit dem Fettkörper im topogra- 
phischen und genetischen Zusammenhange runde oder elliptische sog. Kugelzellen. 
Sie besitzen eine Hüllhaut, einen großen Kern und drei Arten von Protoplasmaein- 
schlüssen: 1. große, rundliche Schollen, 2. helle Tröpfchen, 3. kleinste dunkle Körnchen. 
Ähnliche Gebilde finden sich normalerweise auch im Fettkörper. Auf Stärke, Glykogen, 
Fett und Eiweiß untersucht, haben sie sich von den Einschlüssen der Fettzellen ab- 
weichend verhalten, so daß es mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen war, daß 
man es in den Kugelzellen mit Speicherzellen zu tun hat, die in den kleinsten Körnchen 
Glykogen, in den großen Schollen Eiweiß enthalten. Statistische Untersuchungen haben 
weiterhin gezeigt, daß nicht alle Tiere die Kugelzellen enthalten und daß ihr Vorkommen 
keine regelmäßige Beziehungen zu der Art, der Jahreszeit, dem Alter und dem Geschlecht 
der Tiere aufweist. Es ist auch von den Ernährungsverhältnissen unabhängig. 
Peterfi (Jena). 
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Marchand, Felix: Erwiderung auf Dr. Friedrich Kauffmanns Nachprüfung des 
Cohnheimschen Entzündungsversuches. Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 24, 
Erg.-H., S. 706—710. 1921. 

Verf. hält es für angezeigt, festzustellen, wodurch Kauffmann zu seinem über- 
raschenden Resultat gekommen ist, daß er die Auswanderung farbloser Blutzellen in 
Zweifel ziehen zu müssen glaubt. Daß Kauffmann diese Beobachtung nicht gelungen 
ist, kann nur durch einen Fehler in der Beobachtung erklärt werden. Die neben den 
Gefäßen liegenden ‚„Lymphoid“-Zellen hält Marchand für in amöboider Bewegung 
fixierte ausgewanderte Leukocyten, ebenso die in den Gewebsfeldern gelegenen Zell- 
ansammlungen (,„Milchflecken“ nach Kauffmann), nicht für Abkömmlinge (histio- 
gene) von Adventitialzellen. Die beschriebenen „Zell- und Kernformen, die kleinen 
einkernigen Lymphocytenformen und die großen gelapptkernigen Zellen sind durch 
-Übergangsformen miteinander verbunden.“ Busch (Erlangen). 

Tennent, David H.: Evidence on the nature of nuclear activity. (Beweis der 
Natur der Kerntätigkeit.) (Bryn Mawr coll. a. dep. of marine biol., Carnegie inst., 
Washington.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 4, 8. 217 
bis 221. 1920. 

Die somatische Phase des Kerns ist die Zeit, in der die Kernenzyme aus dem Kern 
in das Cytoplasma übergetreten sind und in der das Cytoplasma synthetisch wirksam 
ist. Der Kern ist während dieser Zeit ein Ruhekern, er ist acidophil, nur im Cytoplasma 
finden sich basophile Granula. Diese basophilen Körper finden sich in dem untersuchten 
Material, Arbacia-Eier mit Moira-Sperma befruchtet, zuerst als feine Granula in un- 
mittelbarer Nähe des Kerns, später werden daraus kurze Stäbchen, die entweder 
einzeln oder in Ketten im Cytoplasma liegen. Diese Stäbchen haben ungefähr die Länge 
und Dicke der Arbacia-Chromosome. Zu dieser Zeit sind die Nucleolen schlecht färbbar, 
schließlich färbt sich nur ihre Oberfläche, nicht ihr Inneres. Man kann beobachten, 
daß die Körnchen erst innen der Kernwand anliegen, bevor sie auswandern. Später 
findet wieder eine Einwanderung der basophilen Masse in den Kern statt. Die baso- 
philen Körper sind keine Mitochondrien oder Chromosome, sondern Chromidien. Sie 
sind vielleicht ein synthetisch im Cytoplasma unter der Einwirkung von Kernenzymen 
entstandenes Produkt. Die Bildung der Granula und Stäbchen wird auf Verschmelzung 
stark disperser Teilchen zurückgeführt. Die Bildung von’ Stäbchen findet nur bei 
der ersten Teilung statt, bei der zweiten und dritten Furchungsteilung werden nur 
Granula beobachtet. Fritz Levy (Berlin). . 

Kanda, Sakyo: Physico-chemical studies on bioluminescence. IV. The physical 
and chemical nature of the luciferase of Cypridina Hilgendorfii. (Physikochemische 
Studien über Biolumineszenz.) (Marine biol. laborat., Kyushu imp. univ., Tsuyazakt, 
[Fukuoka], Japan). Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1, S. 1—12. 1921. 

Im Gegensatz zu Verf. hat Harvey an dem leuchtenden Sekret von Cypridina 
Hilgendorfi keine Farbreaktionen des Eiweiß erhalten können. Kanda hat deshalb 
seine früheren Angaben an-einer „Versuchslösung‘‘ nachgeprüft, die ursprüng- 
lich nach dem früher mitgeteilten Verfahren hergestellt und nach näherem Studium 
der Fällungseigenschaften der Luciferase durch Sublimatbehandlung weiter gereinigt 
war. Luciferase löst sich in reinem Wasser und wird durch Hitze koaguliert. Sie 
fällt mit Phosphorwolframsäure, Ferrocyanwasserstoffsäure, Alkohol und Aceton, 
bei vollständiger Sättigung mit Magnesiumsulfat oder Ammonsulfat und  Halb- 
sättigung mit Ammonsulfat vollständig, nicht mit Schwermetallsalzen, wie Sublimat, 
bei Kochsalzsättigung und nur teilweise bei Halbsättigung mit Magnesiumsulfat. 
Der Eintritt der Luciferase in die verschiedenen Niederschläge wurde durch das 
Leuchten bei ihrem Zusammenbringen mit Luciferinlösungen kontrolliert. Die Ein- 
reihung der Luciferase in eine der bekannten Eiweißgruppen ist auf Grund der Fäl- 
lungseigenschaften kaum möglich. Verf. hält sie für ein Globulin. Luciferase ergibt 
positive Biuret-, Millon-, Xanthoprotein-, Tryptophan- und Molisch-Reaktion, dagegen 
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‚keine Färbung mit Ninhydrin. Die Millonsche Reaktion gelingt_nur, wenn man beim 
Auftreten einer rötlichen Farbe das Erhitzen unterbricht. Versuche, beim Kaninchen 
durch Luciferin- und Luciferaseinjektionen Präcipitinbildung hervorzurufen, gelangen 
nicht. Luciferase dialysiert nicht. Bei dem Versuch, durch einen Kataphoreseversuch 
die Natur ihrer Ladung festzustellen, wurde sie zerstört; Luciferin geht zur Kathode. 
Schmitz (Breslau). 

Gatenby, J. Bront&: The germ-cells, fertilization, and early development of 
Grantia (Sycon) compressa. (Die Keimzellen, Befruchtung und frühen Entwicklungs- 
stadien von Grantia [Sycon] compressa.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 34, Nr. 228, 
S. 261—297. 1920. 

1. Die Kragengeißelzellen. Ihr Kern besitzt ein dichtes basophiles Netzwerk 
aus Linin oder ein stark färbbares Karyoplasma, wahrscheinlich das letztere. Der 
Kragen hat zwei Verdickungen, eine innere und eine äußere; beide sind besser zu er- 
kennen bei kontrahiertem Kragen. Er hat ein zartes Protoplasma, das sich am besten 
durch lange Osmierung konservieren läßt, oft lassen sich an der flaschenförmigen 
Kragenzelle ein Körper und ein Hals unterscheiden. Der Golgi-Apparat und das Cen- 
trosom liegen gewöhnlich im Hals. In einzelnen Fällen konnte nachgewiesen werden, 
daß das Centrosom, von dem die Geißel ausgeht, innerhalb des Golgi-Apparates lag, 
in anderen Fällen waren keine Beziehungen festzustellen. Die dünnen Mitochondrien 
liegen unregelmäßig um den Kern verstreut im Zellkörper neben dicken Vorrats- 
oder Dottergranulis. 2. Oogenese. Die junge Oocyte enthält Dotterkugeln, Golgi- 
Apparat und Mitochondrien. Sie hat zwei deutlich unterscheidbare Regionen, ein äußeres 
plattes Extoplasma und ein inneres schaumiges Endoplasma, in dem alle cytoplasma- 
tischen Körner liegen. Der Golgi-Apparat besteht aus zahlreichen rechteckig gebil- 
deten Stäbchen und gleicht dem der Molluskenoocyte. Die Mitochondrien sind nicht 
sehr zahlreiche, dicke Körner. Sie entsprechen den von Jörgensen und Dendy 
beschriebenen Chromidien, unterscheiden sich histochemisch durchaus vom Chromatin. 
Die Dotterkugeln sind sehr zart und fein; sie liegen in den Bälkchen zwischen den Endo- 
plasmavakuolen. Beste Fixation für den Dotter: Kopsch. Die Dotterkörner werden 
in und vom Cytoplasma gebildet und haben nichts mit den Mitochondrien zu tun. 
Das Ei ist amöboid und sendet ektoplasmatische Pseudopodien aus. Die ausgewachsene 
Oocyte ist oval oder elliptisch; animaler und vegetativer Pol sind nicht zu unter- 
scheiden. Organbildende Bezirke oder sichtbare Anhäufungen von cytoplasmatischem 
Material sind nicht erkennbar. 3. Spermatogenese. Sie findet statt in bestimmten 
Kapseln von blassen, kubischen, gekörnten, nicht geißeltragenden Zellen der Mesogloea. 
Die Samenbildungsstadien liegen h’er und dort zu Lappen vereinigt in dem herma- 
phroditen Schwamm. Diese Lappen liegen unterhalb des Epithels des Gastralraums. 
Bie färben sich dunkler als ihre Umgebung. Verf. kann Spermatocyten und Sperma- 
tiden unterscheiden. Die letzteren tragen Geißeln. In jedem Lappen befinden sich 
etwa 50 Spermatiden. Das Spermatozoon ist wahrscheinlich ein geißeltragender ovoider 
Körper. Es besitzt ein nicht spitzes Akrosom an der Vorderseite. Der Kern ist netz- 
artig und enthält einen Nucleolus (Caryosom), die Mitochrondrien bilden ein „fuch- 
sinophiles Makromitosom‘“ (Nebenkern) oder Mittelstück. 4. Befruchtung. Wenn das 
reife Spermatozoon in den Gastralraum gelangt ist, wird es vom Kragenepithel zur 
Oocyte mit Hilfe von Transportzellen, in die es zu liegen kommt, befördert. Diese 
Transportzelle ist eine umgewandelte Choanocyte, die das eingelagerte Spermatozoon 
nicht zur Auflösung bringt; sie verliert Kragen und Geißel. Dann wandert sie durch 
die Basalmembran des Choanocytenepithels und kommt schließlich so in die Nähe 
der Oocyte. Gelegentlich höhlt die spermatragende Transportzelle das Ei, in das sie 
eindringt, etwas aus. Wenn die Wände der Transportzelle und der Oocyte anein- 
anderliegen, wird die Berührungsfläche aufgelöst, das Protoplasma fließt zusammen 
und das Spermatozoon schwimmt passiv in das Ei, eine Eigenbewegung besitzt es 
nicht. Noch auf späteren Furchungsstadien sind in einer Blastomere Reste der Trans- 
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portzelle zu finden. Aus der Tatsache, daß die Spermatozoen immer in den umschrie- 
benen Bezirken der geißeltragenden Höhlen liegen, wo sich die Eier befinden, kann man 
auf chemotaktische Anziehung schließen. Ins Ei gelangt, verläßt das Spermatozoon 
seine Zellhülle. Das Akrosom verliert seine Färbbarkeit. Der Kern wird rund und quillt 
auf. Die Mitochondrien hängen zunächst an ihm, wie der Schweif eines Kometen, 
um dann regellos sich zu verteilen. Die Mitochondrien des Eies bewegen sich zu der 
der Gastralhöhle näherliegenden Seite des Eies. Der Weg des Spermatozoons im Ei 
ist gekennzeichnet durch einen Hof von schlecht färbbarer, im Leben vielleicht flüssiger 
Substanz. Der Oocytenkern bildet zunächst zwei Polkörper. Schließlich wachsen 
beide Vorkerne zur selben Größe heran. 5. Furchung und Entwicklung. Bei der Fur- 
chung werden Dotter und Mitochondrien ungefähr gleich auf die Blastomeren ver- 
teilt. Später wird die Verteilung ungleichmäßiger, wenn verschiedene Gewebe differen- 
ziert werden. 6. Die Amphiblastulalarve. Sie besteht aus drei Zellarten: Vorderen 
geißeltragenden Histocyten, hinteren gekörnten Archäocyten und inneren Amöbo- 
eyten. Diese entstehen alle aus einer von untereinander ähnlichen Zellen gebildeten 
einblättrigen Blastula. Auf späteren Stadien werden diese überwachsen von einer 
schuppenartigen Lage Mesogloea-Zellen des Muttertieres, die eigentümliche, unregel- 
mäßig gelagerte Mitochondrien enthalten. Diese Nährkapseln sind am besten ent- 
wickelt am hinteren „Granularzellenpol“. Die Nährkapsel bleibt zurück, wenn die 
Larve ausschlüpft. Die geißeltragende Hälfte wird von Zellen gebildet, in denen man 
im Leben am hinteren oder inneren Pol pigmentierte, bräunliche Dotterkugeln sieht. 
Den Dotterkugeln untermischt sind Mitochondrien. Am entgegengesetzten Zellende 
liegen Granula unsicherer Herkunft. Der Kern ist klein, stark basophil. Er enthält 
ein Karyosom. Am Kern liegt ein kapselartiger Golgi-Apparat. Die „gekörnten Zellen‘ 
haben einen schwach färbbaren Kern mit diekem Karyosom, Granula, Mitochondrien, 
Golgi-Apparat. Sie enthalten weniger Dotterkugeln als die Geißelzellen, aber dieselbe 
Menge Mitochondrien. Die kleinen inneren granulierten, amöboiden oder Mesenchym- 
zellen entstehen durch Einwanderung von Geißelzellen. Sie sind vollgepfropft mit 
Mitochondrien und enthalten wenig Dotter. Fritz Levy (Berlin). 


Lillie, Frank R.: Studies of fertilization. VIII. On the measure of speeifieity 
in fertilization between two associated species of the sea-urchin genus stron- 
gylocentrotus. (Befruchtungsstudien. VIII. Über die Spezifizitätsmessung bei der 
Befruchtung zwischen zwei nebeneinander lebenden Arten des Seeigel-Genus stron- 
gylocentrotus.) Biol. bull. Bd. 40, Nr. 1, S. 1—22. 1921. 


Versuche mit 8. purpuratus und franciscanus; der erste ist der kleinere. Die Eier 
von Franeiscanus haben 110—114 u Durchmesser, die von Purpuratus 75—79 u. Der 
Spermatozoenkopf ist bei Franciscanus ungefähr 7u lang und 2u an der Basis breit, 
der von purpuratus 4 uw lang und 2 u breit. In früheren Arbeiten hat Verf. die Ansicht 
entwickelt, daß die Eier einer Tierart einen Stoff secernieren, der auf die Spermato- 
zoen dieser Art anlockend und agglutinierend wirkt. Er nannte ihn Fertilisin und ist 
der Ansicht, daß sein Vorhandensein zur Befruchtung unbedingt erforderlich ist. 
Die Spezifizität des Fertilisins sollte in vorliegenden Versuchen untersucht werden. 


Er stellte sich Aufschwemmungen von Spermatozoen her I ein Tropfen = 0,1 ccm trocke- 
nes Sperma gut gemischt mit 5 ccm Seewasser; II ein Tropfen = 0,07 ccm Aufschwemmung I 
auf 100 ecm Seewasser. Die Aufschwemmung II gilt als Einheitskonzentration, von der Ver- 
dünnungen hergestellt werden, bzw. es wurden Gemische hergestellt, die ein Mehrfaches der 
Einheitskonzentration darstellen. Der ‚absolute‘ Wert einer Einheit ist 1 Teil Trockensperma 
auf 70 000 Teile Seewasser. (Diese Verdünnungsmethode ohne eine Auszählung der Spermato- 
zoen, die leicht zu bewerkstelligen ist, etwa nach Art der in der Bakteriologie üblichen Methode 
der Keimzählung bei der Herstellung von Vaccins, gibt ganz inkommensurable Größen. Not- 
wendigerweise müssen, was Verf. selbst zugibt, in der gleichen Menge Trockensperma von dem 
kleineren S. purpuratur mehr Spermatozoen enthalten sein, als von dem größeren S. francis- 
canus. Außerdem ist mir nicht klar, was Trockensperma ist. Es ist nicht ersichtlich, ob Verf. 
damit den aus den Gonaden gequetschten Spermabrei meint. Zus. des Ref.) 
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Bei stärkeren Verdünnungen finden Befruchtungen von Eiern der eigenen, aber 
nicht der fremden Art statt. Konzentrierte Aufschwemmungen, die bei der eigenen 
Art 100% Membranbildungen bzw. Furchungen veranlassen, führen bei Kreuzbefruch- 
tungen zu 1,25—5% Furchungen bzw. Membranbildungen. Der Verf. zieht daraus 
Schlüsse über Schwierigkeit oder Leichtigkeit der Kreuzbefruchtung. Bei Zusatz von 
NaOH oder KOH zum Seewasser fanden keine Kreuzbefruchtungen statt. In einigen 
Versuchen, von denen keine genaue Zählungen gemacht wurden, sollte die Wirkung. 
von Spermamischungen beider Arten auf Einmischungen beider Arten untersucht 
werden bzw. die gegenseitige Beeinflussung der Spermatozoen und der Eier unter- 
einander. Die Spermamischung (hergestellt 11? 58° vorm.) wurde der Eimischung 
(hergestellt 12h 2°) zugesetzt um 12h 45’, 149, 2h 43° nachmittags und 10h 54° am 
nächsten Morgen. In der ersten Schale wurden alle Eier beider Arten befruchtet, 
in der zweiten 55%, Franciscanuseier und 75%, Purpuratuseier, in den späteren Schalen. 
nur spärlich. Zählungen wurden nicht vorgenommen. In der letzten Schale keine Be- 
fruchtung. Als Kontrollen wurde Eimischung mit ungemischtem Sperma versetzt. 
Am ersten Tage ist der Abfall der Zahl befruchteter Eier derselbe wie bei Sperma- 
mischungen. Am zweiten Tage befruchtete das ungemischte Franeiscanussperma. 
ungefähr 15—-20% Franciscanuseier aus der Eimischung, das Purpuratussperma aber 
keins. Die Purpuratuseier wurden weder von gemischtem noch von unvermischtem 
Purpuratussperma befruchtet. Eiwasser ruft eine Agglutination von Spermatozoen der 
eigenen Art (Isoagglutination) und fremder Arten (Heteroagglutination) hervor. Gesetz- 
mäßigkeiten in verschiedener Dauer oder Stärke sind nicht zu erkennen. Die Bildung 
des Fertilisins erfolgt erst nach der Reifung des Seeigeleies. Fritz Levy (Berlin). 


Lillie, Frank R.: Studies of fertilization. IX. On the question of superposition 
of fertilization on parthenogenesis in strongylocentrotus purpuratus. (Befruch- 
tungsstudien. IX. Zur Frage der Superposition von Befruchtung und Parthenogenese 
bei Strongylocentrotus purpuratus.) Biol. bull. Bd. 40, Nr. 1, $. 23—31. 1921. 

Die Membranbildungsreaktion ist dieselbe bei Buttersäurebehandlung und Be- 
fruchtung. Ein kleiner Unterschied liegt vielleicht darin, daß in Eier, denen nach’ 
Buttersäurebehandlung die Membran abgeschüttelt wurde, gelegentlich aus konzen- 
trierten Spermaaufschwemmungen Spermatozoen eindringen. Möglicherweise ist dies 
auf eine unvollkommene Wirkung der Buttersäure auf das Fertilisin zurückzuführen. 

N Fritz Levy (Berlin). 


Lee, Arthur Bolles: The structure of certain chromosomes and the mechanism 
of their division. (Der Bau gewisser Chromosome und der Mechanismus ihrer Teilung.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 65, Nr. 257, S. 1—32. 1920. 

Beste Fixation: Bouins Pikroformol, beste Färbung: Eisenhämatoxylin nach folgender 
Vorschrift: Schnitte von 7,5 u oder dünner werden 2!/, Minute in 4 proz. oder schwächerer Eisen- 
alaunlösung gebeitzt, in !/,proz. oder schwächerer Hämatoxylinlösung gefärbt, bis sie 
dunkelgrau, nicht schwarz erscheinen (Dauer etwa 25 Minuten in frischer Lösung, aber nicht 
mehr als 4 Minuten in mehrfach benutzter) und einige Minuten in der Eisenlösung ausdifferen- 
ziert. Die Schnitte erscheinen in Wasser heller als später im Balsam. Für den Einschluß wird 
„Gilsons camsal balsam oder Euparal‘ empfohlen. 

Der erste Teil behandelt den feineren Bau tierischer und pflanzlicher Chromosome 
Jedes Chromosom besteht aus einem basophilen Achsenstab, einer feinen achromatischen 
darum gewundenen „periaxialen Spirale‘, die die Oberfläche des Achsenstabes ein- 
schnürt, und einer acidophilen Hülle. Die Basophilie bzw. Acidophilie ist nicht aus 
Mehrfachfärbungen erschlossen, sondern wird angenommen nach dem Grade, in dem 
das Eisenhämatoxylin beim Differenzieren Farbe abgibt bzw. ob es dunkel oder hell 
gefärbt bleibt. Der Unterschied ist der, daß die pflanzlichen Achsenstäbe mehr oder 
minder hohl sind, die tierischen aber massiv. Daher wird bei pflanzlichen Chromosomen 
häufig eine alveoläre Struktur vorgetäuscht. Im zweiten Teil entwickelt Verf. neuartige’ 
Anschauungen über die Teilung der Chromosomen. Bisher wurde angenommen, daß 
Chromatinkörner (Pfitzner), Chromomeren usw. wie Perlenschnüre aufgereiht die 
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Chromosome bilden und daß sie durch einen Längsspalt geteilt werden. Nach Ansicht 
des Verf. sind die bisher als Chromatinkörner bezeichneten Abschnitte von der Spirale 
abgeteilte Stücke des basophilen Achsenstabs der Chromosome. In der Telophase liegen 
die Chromosomen lose zu einem Ring vereinigt, der später zu einem Polknäuel wird. 
Schon in dem Polknäuel werden die Chromosomen verdoppelt, „indem jedes in seine 
Glieder zerfällt‘‘. Beieinem V-förmigen Chromosom erfolgt der Durchbruch im Scheitel- 
punkt. Die beiden Teile werden zueinander in eine Art Parasyndese oder Juxta 
position gebracht. Die Teilung ist also keine Längsspaltung in der Prophase, sondern 
eine Querspaltung in der vorangehenden Telophase. Fritz Levy (Berlin). 


Stieve, H.: Die Entwicklung der Keimzellen des Grottenolmes (Proteus an- 
guineus). II. TI. Die Wachstumsperiode der Oocyte. Arch. f. mikroskop. Anat. 
Bd. %, H. 1/2, Abt. 2, S. 1—202. 1920. (Vgl. diese Berichte 2, 16.) 


Die Hauptfrage lautet: Sind die Nucleolen morphologisch ganz oder teilweise 
von den Chromosomen abhängig oder nicht. Die Schärfe seiner polemischen Ausdrucks- 
weise erklärt Verf. in längerer Ausführung mit der ‚inneren Erbitterung über die Lage, 
die jetzt jeder gute Deutsche empfindet, obwohl er sich redlich bemühte, bei seinen 
wissenschaftlichen Auseinandersetzungen nicht in den Ton zu verfallen, der jetzt in 
der neuen, angeblich glücklichen Zeit allgemein üblich ist.‘“ Das Flemmingsche Ge- 
misch bewährte sich nicht, dagegen Sublimateisessig, Alkoholeisessig 80 : 20, Carnoy, 
Gleson- und Pikrinsublimatgemische. Außer den üblichen Färbemethoden verwandte 
Verf. ein Gemisch von 50 cem 1/,%, Methylgrün mit 1 cem !/,%, Eosin 24 Stunden lang, 
rasch abgespült in 70%, Alkohol, über 96%, 100% und Xylol in Balsam. Infolge 
der stets gleichbleibenden Bedingungen, unter denen der Olm lebt, ist er in seiner 
Fortpflanzung nicht an eine bestimmte Jahreszeit gebunden, sondern bei den einzelnen 
Individuen tritt die Brunst zu ganz verschiedenen Zeiten auf. Der Arbeit liegen im . 
wesentlichen die Ovarien von 17 Tieren zugrunde. Als ausgewachsen werden 9 Tiere 
von 195—260 mm Länge bezeichnet. Während man bei Säugetieren nur Oocyten 
im Eierstock findet, ist beim Olm lebhafte Vermehrung der Oogonien zu beobachten. 
Die Schädigungen durch den Transport und Haltung unter naturfremden Bedingungen 
machen sich auch an den Eierstöcken stark bemerkbar. Darauf sind manche vom 
Verf. abweichende Befunde von V.Schmidtund Jörgensen zu erklären. Die Oogonien 
befinden sich niemals in einem völligen Ruhezustand, sondern wachsen stets langsam 
weiter. Haben sie ihre endgültige Größe erreicht, so teilen sie sich entweder mitotisch 
oder sie gehen zugrunde. Amitosen kommen nicht vor. Die Oocyten entstehen nach 
drei oder vier rasch aufeinander folgenden Oogonienteilungen. Die Chromosomen 
der Oogonien sind untereinander von gleicher Dicke, aber sehr verschiedener Länge 
und Form. Es finden sich hier dieselben Formen wie in der Spermatogenese, die. 
auch in gleicher Weise liegen, die hufeisenförmig gekrümmten, mit der Konvexität 
gegen die Zellmitte gerichtet, mehr am Rande des Sternes, die kleinen stäbchen- 
und punktförmigen ‘aber gegen die Mitte zu. Noch während der Ausbildung 
der Tochtersterne, unmittelbar nach der Trennung der Chromosomenspalthälften, 
ist besonders bei Flemmingfixierung an den Tochterchromosomen häufig ein 
deutlicher Längsspalt zu erkennen. In den jüngsten Oocyten findet sich ein netz- 
artiges Chromatingerüst, aus dem später ein kontinuierlicher Knäuelfaden ent- 
steht. Der Knäuel erfährt eine polare Orientierung. Im Chromatin spielt sich unter 
chemischer Umsetzung eine Konzentrierung des Chromatins ab, dessen Kontinuität 
gewahrt bleibt. Verf. betont mehrmals ausdrücklich, daß er nie, wie von anderer 
Seite behauptet wurde, eine Zerstäubung des Chromatins beobachten konnte. Ebenso- 
wenig ist jemals ein direkter Austritt von Chromatintropfen oder gar ganzen Chromo- 
somenteilen in das Plasma zu beobachten. Das besagt natürlich nichts gegen einen 
Stoffwechsel zwischen Kern und Plasma, sondern wendet sich nur gegen die Chromi- 
dienlehre. Das sonst als Bukettstadium benannte Bild bezeichnet Verf., wie auch schon. 
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bei der Spermatogenese, als polargerichteten Knäuel. Die Zone vergrößert sich zu dieser 
Zeit beträchtlich, die körnigen Einlagerungen vermehren sich, dagegen sind die fädigen 
Substanzen meist nur in geringer Menge nachweisbar. Centriolen sind erkennbar, 
daneben häufig zahlreiche tiefschwarze centriolenähnliche Körner. Im Plasma kleine 
homogene Körner von 1—3 u Durchmesser, die saure Kernfarbstoffe aufnehmen. 
Der Chromatinfaden besteht aus einzelnen spindelförmigen, quergestellten, basichroma- 
tischen Stäbchen, die sich stark färben (und wohl den Chromomeren oder Pfitznerschen 
Körnern entsprechen sollen. Ref.). Die Mittelpartien der Stäbchen sind verdickt 
und bilden eine den eigentlichen Faden bildende Körnerreihe. Am Faden entwickeln 
sich seitliche Ausläufer wie am Lampenzylinderputzer, die allmählich den ganzen 
Kern ausfüllen. Mit der stärkeren Ausbildung der Ausläufer findet eine Abnahme 
der Basichromatizität statt. Aus dem dünnen polar gerichteten Knäuel wird ein 
dicker richtungsloser Knäuel. Die als Synapsis bezeichnete Zellform hat Verf. nie 
nachweisen können. Nach dem Verschwinden der polaren Orientierung teilt sich 
der Faden in die Normalzahl von 18 Jängsgespaltenen Chromosomen, deren Spalt- 
hälften umeinander geschlungen sind. Dann verlängern sich die seitlichen Ausläufer 
und bilden schließlich ein gleichmäßiges Netzwerk, in dem die Einzelchromosomen 
nicht abzugrenzen sind. Gegen Ende der Wachstumsperiode isolieren sich die Chromo- 
somen wieder aus dem Kerngerüst und zeigen jetzt die gleiche paarweise Umschlingung, 
wahrscheinlich auch die nämlichen Zahlenverhältnisse wie früher. Die Nucleolen 
entstehen größtenteils in der Zeit der polaren Orientierung des Fadens und den nächst- 
folgenden Entwicklungsstadien. Während der Rückbildung der Chromosome erfahren 
sie eine Vermehrung, indem abschmelzende Teile der Chromosome zu Nucleolen werden. 
Später tritt eine Verminderung ein, wenn zahlreiche Nucleolen im Kernsaft unter- 
gehen. Wenn auch Nucleolen aus Chromosomen bzw. -teilen entstehen, ist die Ansicht 
irrig, daß auch wieder Chromosome aus Nucleolen hervorgehen können. Die Nucleolen, 
Erzeugnisse der Kerntätigkeit, aufgebaut aus Substanzen, die vom Chromosomen- 
chromatin abgesondert werden, sind keine wertlosen Abfallprodukte, sondern Sub- 
stanzen, die wahrscheinlich zum Aufbau des Plasmas verwendet werden. Fritz Levy. 

Hogben, Lancelot T.: On certain nuclear phenomena in the oocytes of the 
gall-fly Neuroterus. (Über gewisse Kernphänomene in den Oocyten der Gallwespe 
Neuroterus.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 34, Nr. 228. S. 327—333. 1920. 

Die diploide Chromosomenzahl in den somatischen Mitosen ist 20 bei Neuroterus 
numismatis und N. lenticularis. In Riesenzellen der Epidermis fand Doncaster 
bei N. lenticularis-Larven 30 und 50 Chromosome an jedem Pol der Anaphase, in drei 
Kernteilungsfiguren fand er die haploide Zahl. Diese Befunde sind zurückzuführen 
auf Kernteilungsanomalien. Die agame Generation von N. lenticularis liefert zwei 
Sorten Eier, eine, aus der nach stattgefundener Reduktion 0'J' hervorgehen, und 
eine, die keine Polkörper bilden, aus der @P hervorgehen. Diese beiden Sorten Eier 
sind als Oocyten noch nicht unterscheidbar. Im oberen Teil des Eischlauches finden 
sich Synapsisstadien. Kerne in Synizese sind zu erkennen, bevor man Ei- und Nähr- 
zellen unterscheiden kann. Die Eier liegen in Gruppen von 8—16 Stück. Sekundär- 
kerne sind nicht vorhanden. Bei der Reduktionsteilung wird eine Chromosomen- 
paarung end-to-end beschrieben. Fritz Levy (Berlin). 

Loeb, Jacques: Further observations on the production of parthenogenetie 
frogs. (Weitere Beobachtungen über die Erzeugung parthenogenetischer Frösche.) 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, 
8. 539—545. 1921. 

Verf. hat bisher über 20 parthenogenetische Frösche erhalten, die voll ausge- 
wachsen waren. (Die amerikanischen Frösche sind im Gegensatze zu unseren ein- 
heimischen schon im nächsten Frühjahr ausgewachsen. Ref.) Unter diesen Tieren 
sind 3 @9. Die Chromosomenzahl wurde für die 4'g' auf 26, also diploid, von Gold- 
schmidt und Parmenter bestimmt. Ob die %Q diploid oder haploid, muß noch 
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entschieden werden. Brauchbar für Versuche sind nur Eier frischgefangener Weib- 
chen. Auch ohne Betupfen mit Blut sind gute Erfolge zu erzielen. Häufig metamor- 
phosiert die Mehrzahl der Kaulquappen picht, dies liegt in einer Hypofunktion der 
Thyreoidea oder Mangel an jodhaltiger Kost. Zweimalige Fütterung mit Rinderschild- 
drüse genügt, um Metamorphöse in 2 Wochen zu bewirken. Fritz Levy (Berlin). 

Newman, H. H.: On the development of the spontaneously parthenogenetic 
eggs of asterina (patiria) miniata. (Über die Entwicklung spontan parthenogenetischer 
Bier von Asterina (Patiria) miniata.) (Hopkins marine stat., Leland Stanford, jr. unw. 
a. Hull zoolog. laborat., univ., C'hicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 40, 
Nr. 2, S. 105—117. 1921. 

Spontane Parthenogenesis ist sehr häufig bei Asterina miniata. Sie tritt auch 
ein, wenn irgendwelche chemischen oder physikalischen Reizwirkungen ausgeschlossen 
erscheinen. Die Unterschiede in der Entwicklung parthenogenetischer und befruchteter 
Eier sind einer näheren Beschreibung wert. Besonders im Mai wurde an der kalifor- 
nischen Küste Parthenogenesis beobachtet. Bis zu 8%, der reifen Eier bilden Mem- 
branen, doch gehen diese Eier sämtlich unter Cytolyse zugrunde. Parthenogenetische 
Entwicklung tritt bis zu 75% der Fälle ein, im Durchschnitt allerdings nur zu etwa 2%. 
Eine Befruchtungsmembran wird dabei niemals gebildet. Die Furchung setzt etwas 
später ein als bei befruchteten Eiern, auch verläuft sie langsamer als bei letzteren; 
das gleiche gilt für die weitere Entwicklung. Niemals liefern die parthenogenetischen 
Eier normale Bipinnarien; meist entstehen Doppelbildungen. Häufig sterben die 
Keime während der Furchung ab, doch können die Larven bis zu 7 Tage alt werden. 
Die Furchung ist zuweilen normal, meist ist sie unregelmäßig; häufig die Trennung 
der Y,-Blastomere. Dann entstehen Doppelblastulae oder die verschiedensten Miß- 
bildungen, deren Entwicklung nicht sehr weit vorschreitet. Manche der hier gemachten 
Beobachtungen stimmen mit denen Loebs überein, nur die spontane Membranbildung 
hat er übersehen. Membranbildung und Entwicklungsbeginn sind nach obigem ge- 
trennte Prozesse, die nur gewöhnlich miteinander verknüpft erscheinen. Ein wichtiger 
Unterschied zu dem Verhalten der mit chemischen Agentien zur Parthenogenese ge- 
brachten Eier besteht in vorliegendem Falle darin, daß die spontan parthenogenetischen 
Eier sich von vornherein viel langsamer entwickeln. B. Dürken (Göttingen). 

Newman, H. H.: On the oecurrence of paired madreporie pores and pore- 
canals in the advanced bipennaria larv» of asterina (patiria) miniata together 
with a discussion of the signifieance of similar structures in other echinoderm 
larv®. (Über das Vorkommen paariger Madreporenöffnungen und Porenkanäle bei 
den vorgeschrittenen Bipinnarialarven von Asterina (Patiria) miniata zugleich mit 
einer Erläuterung über die Bedeutung ähnlicher Bildungen bei anderen Echinodermen- 
larven.) (Hopkins marine stat., Leland Stanford univ. a. Hull zoolog. laborat., univ., 
Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 40, Nr. 2, S. 118—125. 1921. 

Im Gegensatz zum erwachsenen Tier, das ‚radiär-symmetrisch gebaut ist, ist die 
Larve der Asteriden bilateral-symmetrisch. Diese Bilateralität der Larve kommt 
auch zum Ausdruck in der öfters beobachteten paarigen Anlage des Madreporenkanals, 
so daß vorübergehend ein rechter und linker Kanal mit selbständigen Öffnungen be- 
stehen. Solche Beobachtungen machte Verf. auch an Larven von Asterina miniata. 
Es wurden bei einzelnen Larven zwei gleich gut ausgebildete Madreporenkanäle fest- 
gestellt, während in anderen Fällen der rechte Kanal weniger gut entwickelt war, 
insbesondere oft keine Öffnung nach außen aufwies. Es gelang nicht, die Larven zur 
Metamorphose zu bringen; aber von anderer Seite wurden erwachsene Individuen 
von Asterina gesammelt, welche 2 Madreporenplatten und 2 Steinkanäle be- 
saßen. Man hat die Doppelbildung dieser Kanäle aufgefaßt als Anzeichen des ehemals 
bilateral-symmetrischen Baues der Seesterne, also sie in phylogenetischem Sinne ge- 
deutet. Nach anderer Auffassung handelt es sich bei diesen paarigen Kanälen um 
homoeotische Variation im Sinne Batesons. Es ist aber noch eine dritte Bewertung 
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möglich, welche die richtige zu sein scheint, nämlich als Zwillingsbildung. Doppel- 
bildungen sind in Zuchten von Asterina recht häufig. Die Doppelkanäle sind danach 
kein Anzeichen ehemaliger Beschaffenheit, sondern sie gehören in die gleiche Gruppe 
von Erscheinungen wie Dicephalie oder Spina bifida bei den Wirbeltieren. B. Dürken. 

Bidder, 6. P.: The fragrance of caleinean sponges and the spermatozoa of 
Guancha and Sycon. (Der Duft der Kalkschwämme und die Spermatozoen von 
Guancha und Sycon.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 34, Nr. 228, S. 299—304. 1920. 

Caleineen sind häufig korallenrot oder schwefelgelb, Calcaroneen sind nie so gefärbt. Verf. 
fand bei den gefärbten Arten, daß sie einen Geruch abgeben, der erinnert an Ozon nach elek- 
trischen Entladungen oder an Knoblauch. Diesen Geruch bringt er in Verbindung mit chemo- 
taktischer Anziehung auf die Spermatozoen, als die er flagellatenähnliche Gebilde anspricht. 

\ Fritz Levy (Berlin). 

Bidder, G. P.: Notes on the physiology of sponges. (Notizen zur Physiologie 
der Schwämme.) Journ: of the Linnean soc. Bd. 34, Nr. 228, S. 315—326. 1920. 

A. Für die von Minchin als „kleine Wanderzellen“ bezeichneten Zellen schlägt 
Verf: den Namen „‚Cerciden‘ vor, vom griechischen xeoxis. Diese Cerciden gehen her- 
vor aus wiederholten Teilungen von Archäocyten. Sie bewegen die Befruchtungs- 
elemente, die sich vom Körper loslösen und im Wasser treiben. B. Die Bewegung 
der Geißeln und die dadurch bewirkte Strömung werden angehalten, wenn die Kragen- 
geißelzellen bedeckt werden von einwandernden Porocyten. Granula in diesen rufen 
den charakteristischen Geruch hervor, der auf Spermatozoen chemotaktisch wirken 
soll. C. Die Stärke der Pigmentierung ist proportional der Bildung von Keimzellen. 
Höhepunkt im Januar bei Sycon raphanus. D. Bräunliche Körper, die in den ein- 
führenden Kanälen bzw. innerhalb der Zellen gefunden werden, sind keine Spermato- 
zoen, sondern Faeces, vor denen der Kern ausweicht. E. Wenn die Hypothese an- 
genommen wird, daß die Körner in den Porocyten Spermatozoen anlocken, kann 
man daraus Vermutunger über die Vorgeschichte der Schwämme ableiten. Der Ur- 
schwamm vom Typus der Protospongia ist entstanden aus einer Choanoflagellaten- 
kolonie mit ihren Archäocyten, die die verdaute Nahrung aufnehmen und Sekrete 
bilden, welche für den Schutz der Kolonie nützlich sind. Fritz Levy (Berlin). 

Buytendijk, F. J. J.: Une formation d’habitude simple chez le limacon d’eau 
douce (limnaeus). (Über eine einfache Gewohnheitsbildung bei der Süßwasser- 
schnecke Limnaeus.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim: Bd. 5, 
Lief. 3, S. 458—466. 1921. 

Anders als in Versuchen über Gewohnheitsbildung mit q ualitativem Charakter 
(Labyrinth-, Wahlversuche) läßt Verf. quantitativ Wasserschnecken eine einfache 
Gewohnheit bilden, nämlich die, sich aus der Lage mit eingezogenem Körper, Gehäuse- 
öffnung nach oben, in die normale Haltung, Sohle in Kontakt mit einem festen Körper, 
in kurzer Zeit zurückzubegeben. Im ersten Versuch, bei dem die Tiere nach der Um- 
drehung von der Unterlage abgerissen werden, um wieder ins Aquarium zu kommen, 
erhält er keine Gewohnheitsbildung in Richtung einer Verkürzung der Reaktionszeit; er 
schiebt das auf den „punishment“-Charakter des Abreißens von der Unterlage. In 
späteren Versuchsreihen, bei denen die Tiere am Schluß von der Unterlage unter Wasser 
in das Aquarium kriechen können, ergibt sich eine typische Lernkurve schon nach 
wenigen Versuchen. E. Schiche (Berlin). 

Wilke, Emil: Fettkörper, Speicheldrüse und Vasa Malpighi der Blattwespen- 
larven. (Zool. Inst., Univ. Greifswald.) Zool. Anz. Bd. 52, Nr.8/9, 8.249 —254. 1921: 

Verf. beschreibt kurz die Fettzellen der Blattwespenlarven, welche kein Epithel bilden, 
sondern netzartig durch Ausläufer verbunden sind. Die Speicheldrüsen sind schlauchartig 
und die Acini haben größte Ähnlichkeit mit den Fettzellen, so daß Verf. zur Ansicht gelangt, 
die Acini seien nichts anderes als modifizierte Fettzellen. Eine Reihe von Tatsachen werden 
zum Beleg seiner Auffassung angeführt, vor allem die Tatsache, daß man Zellformen findet, 
die als Übergangsformen zwischen Fettzellen und Acini aufzufassen sind. Auch zwischen 
den Vasa Malpighi und den Fettzellen finden sich enge Beziehungen bei manchen Formen, 


die Fettzellen stehen mit den Vasa Malpighi durch verschiedenartige Zellbrücken in Verbindung. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Uhlenhuth, Eduard: Observations on the distribution and habits of the blind 
Texan cave salamander, Typhlomolge rathbuni. (Beobachtungen über Verbreitung 
und Gewohnheiten des blinden Texas-Höhlensalamanders, Typhlomolge rathbuni.) 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 40, Nr. 2, S. 73—104. 1921. 

Beschreibung von Fundplätzen des Typhlomolge. Es sind langsam fließende, unter- 
irdische Gewässer von konstanter Temperatur (21,5° C), in welchen stets ein kleiner Krebs 
(Palaemonetes antrorum) reichlich vorkommt. Obwohl Typhlomolge in den artesischen Brun- 
nen jenes Gebietes häufig zutage kommt, wurden in den unterirdischen Wasserläufen, soweit 
sie zugänglich waren, nur wenige Exemplare gefunden. Wahrscheinlich bevorzugt er die tieferen, 
unzugänglichen Felsspalten. Die in Freiheit beobachteten Tiere verhielten sich gegen starke 
Belichtung und Erschütterungen des Wassers durch hineingeworfene Steine ganz indifferent. 
— Im Benehmen erinnert Typhlomolge sehr an die Larven von Eurycea (Spelerpes) rubra. 
Die Annahme, daß Typhlomolge die Larve einer noch unbekannten Spelerpesart sei, konnte 
nicht bestätigt werden, da außer Plethodon glutinosus keine Schwanzlurche in den Höhlen 
gefunden wurden. Nach Emmerson fehle dem Typhlomolge eine Glandula thyreoidea, 
Vielleicht könne er aus diesem Grunde nicht metamorphosieren. K. v. Frisch (München). 

Hase, Albrecht: Über die wirtschaftliche Bedeutung von Ungeziefer und Schäd- 
lingen sowie über einige Aufgaben der Praxis aus der angewandten Zoologie, be- 
sonders Entomologie. Zeitschr. £. techn. Biol. Bd. 8, H. 3/4, 8. 155—194. 1921. 

Im allgemeinen Teil werden die Aufgaben der angewandten Biologie überhaupt (insbe- 
sondere die der angewandten Zoologie) umgrenzt und die wissenschaftlichen wie praktischen 
Ziele dieses Arbeitsgebietes formuliert. Auf die wirtschaftliche Bedeutung der Ungeziefer- 
und Schädlingsfrage wird im zweiten Teil näher eingegangen. An der Hand von konkreten 
und alltäglichen Beispielen wird gezeigt, daß alljährlich viele Millionen Mark — die zur Unter- 
stützung der wissenschaftlichen Arbeit auf diesem Gebiete dringend nötig sind — nutzlos 
verausgabt werden für ungeeignete Bekämpfungsmittel. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Fahrenholz, H.: Bemerkungen zu der Arbeit 6. Schwalbe’s „Über die Bedeu- 
tung der äußeren Parasiten für die Phylogenie der Säugetiere und des Menschen“. 
Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 21, H. 3, S. 361—364. 1921. 

Fahrenholz — der bekannte Spezialist für Anopluren — setzt sich mit Schwalbe 
auseinander und berichtigt einige Irrtümer. Auf Grund seiner Ektoparasitenstudien (speziell 
an Mallophagen und Anopluren) kommt F. zu dem Schluß: Die Halbaffen und Neuweltaffen 
(außer Ateles) sind durch Mallophagen charakterisiert, die niederen Ostaffen durch die Ano- 
plurengattungen: Pedieinus, Phthirpedieinus, Neopedicinus und Mallophagen, die Menschen- 
affem nebst Ateles durch die Gattung Pediculus. Die systematische Stellung von Ateles muß 
auf Grund der auf ihn schmarotzenden Pediculusart revidiert werden. Höchstwahrscheinlich 
steht Ateles den drei Menschenaffen viel näher, als man bisher annahm. Albrecht Hase; 
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Bau, Arminius: Der Gehaltjunger Frühjahrsblätter, an Oxalsäure sowie einige 
Bemerkungen über diese Säure. Zeitschr. f. techn. Biol. Bd. 8, H. 3/4, 8. 151 
bis 155. 1921. 

Verf. konnte in jungen Frühjahrsblättern von Sambucus nigra, Crataegus oxy- 
acantha, Aesculus hippocastanum und jungen Gerstenpflanzen deutlich bestimmbare 
Mengen von Gesamtozalation -wie auch von wasserlöslichem Oxalation nachweisen. 
Die Oxalsäure wurde nach dem Kalkessigverfahren bestimmt. Die Angabe in Gmelin- 
Kraut, 7. Auflage, „Fehlen von Oxalaten in jüngeren Frühjahrsblättern‘“, 
ist irrtümlich. Ungerer (Breslau). 

Wangerin, W.: Generationswechsel und Kernphasenwechsel. Med. Klinik Jg. 17, 
Nr. 15, 8. 443—447. 1921. 

Nachdem durch Hofmeister rein morphologisch der Generationswechsel der 
Pflanzen bei Moosen, Farnen und Blütenpflanzen vergleichend analysiert und durch 
Strasburger und andere der Wechsel von Zellen mit einfacher und doppelter Chromo- 
somenzahl im Laufe der ontogenetischen Entwicklung bei Pflanzen festgestellt wurde, 
fand man in diesem Kernphasenwechsel ein Hauptcharakteristicum des Generations- 
wechsels, wodurch eine Verschiebung des Begriffes eintrat, da ein auf solche Weise 
charakterisierter Generationswechsel mit sexueller Fortpflanzung zusammenfallen muß, 


36* 


— 564 — 


Man kam in Widerspruch mit der zoologischen Auffassung der Metagenese, bei der 
ein solcher Kernphasenwechsel nicht im Zusammenhang steht,‘ Auch die Verhältnisse 
bei Thallophyten (Rhodophyceen, Uredineen) sind damit nicht in Einklang zu bringen, 
da hier morphologischer Generationswechsel ohne Kernphasenwechsel auftritt. Diese in 
neuerer Zeit oft erörterten Verhältnisse faßt der Verf. zusammen und betont, daß 
Generationgwechsel, Phasenwechsel und Gestaltswechsel scharf zu trennen sind und 
im Pflanzenreich Generationswechsel dort vorkommt, wo außer der durch den Sexual- 
akt erzeugten Zygote noch eine oder mehrere obligate, ungeschlechtlich erzeugte Keim- 
zellform vorhanden sind, die dann die Grenzpunkte der Generationen darstellen. Damit 
ist dann im Pflanzenreich bei den verschiedenen Gruppen der Kernphasenwechsel in 
wechselnder Weise verkettet. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Schaffner, John H.: Influence of environment on sexual expression in hemp. 
(Einfluß der Umgebung auf die Geschlechtsverteilung beim Hanf.) (Dep. of botany, 
Ohio State univ., Columbus.) Botan. gaz. Bd. 71, Nr. 3,8. 197—219. 1921. 

Hanfpflanzen, die im Winter im Gswächshaus bei niedriger Lichtintensität ge- 
wachsen waren, zeigten große Unregelmäßigkeit in der Verteilung der Geschlechter, 
wie Staubblätter mit normalen Narben und Gebilde, die teilweise Fruchtblätter und 
teilweise Staubblätter waren, außerdem hermaphrodite Blüten und Blüten des entgegen- 
gesetzten Geschlechtes. Sowohl weibliche wie männliche Pflanzen verwandelten sich 
während ihrer Wachstumsperiode in das entgegengesetzte Geschlecht. Die Pflanzen 
enthalten also die Möglichkeiten zur vollkommenen Entwicklung der entgegengesetzten 
Geschlechter. Die Umkehr des Geschlechtes erfolgt in den vegetativen Geweben und 
hat keine Beziehung zur Reduktion der Chromosomen. Die Sexualität gehört also 
beim Hanf nicht zu den mendelnden Erbeinheiten, sondern hängt weitgehend von 
den Einflüssen der Umgebung ab. Nienburg (Langenargen). 

Carruthers, D.: The somatie mitoses in Hyacinthus orientalis var. albulus. 
(Die somatischen Mitosen bei Hyacinthus orientalis var. albulus.) Arch. f. Zellforsch. 
Bd. 15, H. 4, S. 370— 376. 1921. 

Im interkinetischen Stadium (sog. Ruhekern) findet sich im Kern ein feines Netz. 
Die Kernsubstanz ist fast homogen ohne Prochromosomen. (Dieser Befund dürfte 
auf die Flemmingfixation zurückzuführen sein. Ref.) Die Knotenpunkte des Netzes 
brechen in der Prophase, wenn sich das Spirem bildet. Der Spiremfaden hat zunächst 
Seitenfortsätze und rautenförmige Zwischenräume entsprechend seiner Mittellinie. 
Er wird dann glatt, sein Längsspalt obliteriert zeitweise, aber wird wieder deutlich, bevor 
der Faden in 16 Chromosome zerbricht. An den Polen vereinigen sich in der Tatophase 
die Chromosomen wieder an ihren Enden; der Längsspalt tritt wieder auf, ehe das 
prophasische Netzwerk voll ausgebildet ist. Das paarweise Nebeneinanderliegen gleicher 
Chromosome ist so selten, daß es nur als zufällig anzusehen ist. Fritz Levy (Berlin). 

Hasenbäumer, J.: Einfluß der Bodenreaktion auf die Düngung und Frucht- 
barkeit der Kulturböden. (Zandw. Versuchsst., Münster.) Mitt.d. dtsch. Landw.-Ges. 
Jg. 36, Nr. 5, S. 80-81. 1921. 

Ein zu hoher Säuregrad wie eine zu hohe Alkalität der Böden können starke 
Pflanzenschädigungen hervorrufen (Verfärbung der Blätter, Nachlassen im Wachstum, 
Dörrfleckenkrankheit beim Hafer und Roggen, Ertragsverminderung). Der Säuregrad 
kann herrühren von 1. freier Humussäure, 2. Mineralsäuren und löslichen sauren Salzen, 
entstanden nach Düngung mit physiologisch sauren Salzen (Kali- und Ammoniak- 
salzen) bei Kalkmangel, 3. saueren Silicaten, welche durch Umsetzung mit Neutral- 
salzen oder durch Wasser allein sauer reagierende Verbindungen liefern. Längere 
Trockenheit steigert den Säuregrad. Heilmittel: reichliche Düngung, bis zu 35 Zentner 
je Morgen, mit Kalkmergel. Alkalität tritt bei leichten, grobkörnigen, übermäßig mit 
Mergel gedüngten Sandböden auf. Heilmittel: Kali- und Ammoniaksalze, Superphos- 
phat. Nachweis der Bodenreaktion: 30 g lufttrockenen Boden mit 100 ccm 7,5 proz. 
KCI-Lösung 1 Stunde schütteln, je 10 ccm Filtrat versetzen mit 1. 4—5 Tropfen Methyl- 
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rot 0,5%, Lila-Carminfärbung, bei schweren Böden auch zinnoberrote Färbung gleich 
pflanzenschädliche Acidität, 2. 5 Tropfen Azolithminlösung: Blaufärbung gleich 
pflanzenschädliche Alkalität. Ungerer (Breslau). 

Pfeiffer, Th. und A. Rippel: Der Einfluß von Kalk und Magnesia auf das 
Wachstum der Pflanzen. Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. 
Jg. 50, H. 4, S. 130—132. 1921. 

Gegen die Richtigkeit der von Loew aufgestellten Lehre vom Kalkfaktor, näm- 
lich daß ein bestimmtes Verhältnis für CaO : MgO besteht, und jeder Überschuß des 
einen oder andern Bestandteils schädlich ist, sprechen die Versuche der Verff. Es 
wurden annähernd gleiche Erträge bei einem innerhalb der Grenzen 9:1 und 1:1 
schwankenden molekularen Verhältnis von CaO : Mg in vier verschiedenen Reihen bei 
steigenden Gaben von CaO + MgO erzielt. Ein hoher Kalküberschuß wird vom Hafer 
gut vertragen. Der Ersatz von CaO durch MgO führte zu einer Ertragsverminderung, 
die als Folge des CaO-Mangels nach dem Gesetz vom Minimum aufzufassen ist und 
nicht auf einer direkten Schädigung durch MgO beruht. Der Kalk besitzt eine über- 
wiegende Bedeutung für das Pflanzenwachstum. Eine steigende MgO-Aufnahme ver- 
mehrte nicht die P,O,-Aufnahme. Ein bestimmtes Verhältnis zwischen Ca0O, MgO 
und P,O, nach Loew ist nicht erforderlich. Der K,0- und Na,0-Gehalt der Hafer- 
pflanzen sank nicht unter dem Einfluß einer vermehrten CaO- und MgO-Aufnahme. 
Das Kalk-Kaligesetz von Ehrenberg wird in diesem Fall nicht bestätigt. Ungerer. 

Merkenschlager, Fritz: Die Chlorose der Lupine auf Kalkböden. Fühlings 
landw. Zeit. Jg. 70, H. 1/2, 8. 19—24. 1921. 

Es handelt sich bei der „„Kalkchlorose‘‘ der Lupine nicht um eine Hungererschei- 
nung, sondern um eine Vergiftungserscheinung. Maßgebend für diese Ansicht ist die 
Tatsache, daß Lupinen in nährstoffreien Medien auf Kosten ihrer im Samen deponierten 
Reservestoffe bis über die Entwicklung des 7.—10. Laubblattes hinaus sich entwickeln 
können, während bei Lupinen, die auf stark kalkhaltigen Böden wachsen, die Chlorose 
sich schon in der Regel mit der Entwicklung des dritten Laubblattes einstellt. Die 
eiweißreichen Samenlappen liefern dem Keimling ununterbrochen Aminosäuren und 
weitere Spaltungsprodukte bis über die Bildung des 7.—10. Laubblattes hinaus, während 
die Reservekohlenhydrate sich schon mit der Entwicklung des zweiten Laubblattes 
erschöpfen. Die normale Lupine ist demnach frühzeitig auf die durch Photosynthese 
neugewonnenen C-Assimilate angewiesen, um die Umwandlung der Aminosäuren und 
Amide zu Asparagin bzw. Eiweiß zu fördern. Eine Unterbrechung dieser chemischen 
Tätigkeit führt zur Entstehung schädlicher Abbauprodukte (Ammoniaksalze) bzw. 
zu einer Verzögerung der Oxydation derselben (Homogentisinsäure). Es sind dies 
Stoffe, deren Vorhandensein in der Lupine nachweisbar sind. In den zwei jüngsten 
Blättern der eben erkrankten Pflanze sind von Spaltprodukten nur Aminosäuren 
(Tyrosin-Ninhydrinreaktion der Preßsäfte) vorhanden, hier sind nicht einmal die 
Bedingungen zur Asparaginbildung gegeben. Erschwert wird die synthetische Arbeit 
infolge der bei der Lupine durchgeführten, ökologisch begründeten (Sandpflanze!) 
Reduktion der Blattoberfläche (vgl. dagegen Soja!) — eine Tatsache, die zu den Teil- 
ursachen gezählt werden muß. Ebenso ist die, gleichfalls ökologisch begründete, starke 
Acidität der Wurzelsäuren zu den Teilursachen der Chlorose zu rechnen, indem sie die 
Löslichkeit des Kalkes erhöht. In der Form des Carbonates veranlaßt der aufgenommene 
Kalk die Pflanze zur Mehrproduktion von organischen Säuren aus den spärlich vor- 
handenen Zuckermengen zur Aufrechterhaltung der ihr eigenen Acidität — eine weitere 
Teilursache. Als solche muß auch die hohe Atmungsenergie der Lupine, welche den 
Verbrauch eines großen Teiles der Kohlenhydrate zur Folge hat, bezeichnet werden. 
Daß eine Störung des Eiweißstoffwechsels das bemerkenswerteste Symptom der Chlorose 
ist, geht aus folgendem Versuch hervor, der darauf hinzielt, der Anhäufung von Amino- 
säuren und Amiden entgegenzuwirken und gleichzeitig den Stoffwechsel der giftig 
wirkenden Nebenprodukte zu fördern: Versetzt man eben chlorosierende Lupinen aus 
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dem Kalkboden in eine 0,2proz. Glycerinlösung, so tritt (bei ‚Vermeidung zu starker 
Sonnenbestrahlung) ein völliges Wiederergrünen der jungen Blättchen ein. Das Aus- 
bleiben der Symbiose mit den Bakterien ist eine Folge, nicht die Ursache der Chlorose. 
Nach Produktion normaler Anlockungsstoffe, nach der Oxydation der schädlichen 
Stoffe und nach dem Wiedereinsetzen eines geregelten Stoffwechsels tritt Knötchen- 
bildung auf, abgesehen davon, daß 22 Tage alte Lupinen (in diesem Alter nach dem 
Auslegen des Samens wird Lupinus luteus in der Regel schon chlorotisech) noch 
keinen Gewinn aus der Stickstoffassimilation der Bakterien ziehen können. Der 
Beginn des Stickstoffgewinnes hängt zeitlich und ursächlich (Nobbe und Hiltrer) 
mit der Umbildung der Stäbchen in Bakteroiden zusammen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Sison, A. G.: Clinical observation on experimental starvation in human beings. 
(Klinische Beobachtungen über experimentellen Hunger beim Menschen.) (Dep. of 
med., coll. of med. a. surg., univ. of the Philippines, Manila.) Philippine journ. of 
science Bd. 17, Nr. 4, S. 415—420. 1920. 

Physikalische Beobachtung von Herz, Kreislauf und Blut, Lungen usw. an fünf Men- 
schen, die mit zeitweiser Unterbrechung 3 Monate hungerten. Von vorwiegend klini- 
schem Interesse. Ergebnis: Viele Erscheinungen bei Krankheiten kommen nicht der 
Krankheit an sich, sondern der einer in ihrem Verlauf entstehenden Unterernährung 
zu. Diese Symptome besser kennen zu lernen muß erstrebt werden, um jene klarer 
herausschälen und heilen zu können. Thomas (Leipzig). 

Benediet, Franeis G.: The basal metabolism of boys from 1 to 13 years of 
age. (Der Grundumsatz von Knaben im Alter von 1—13 Jahren.) (Nuirit. laborat., 
Carnegie inst. of Washington, Boston, Mass.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. S. A.) Bd. 6, Nr. 1, S. 7—10. 1920. 

Zusammenfassung der 128 Bestimmungen aus den letzten 10 Jahren. Wiedergabe 
in Form einer Kurve. Berechnung nach der Formel: h = + 66,4730 + 13,7516w + 
5,0033h + 6,7550 a, wobei h = Gesamtcalorien für 24 Stunden, w = Körpergewicht 
in Kilogramm, s = Körperlänge in Zentimeter und a = Alter in Jahren ist. Mittlere 
Abweichung zwischen berechnetem und beobachtetem Umsatz + 6%. Zur bequemeren 
Entnahme der Normalwerte dient folgende Aufstellung: 

kg o kal. kg ka. kg kal. kg kal. 


11 590 21 885 3l 1140 

12 625 22 910 32 1160 

3 150 13 660 23 940 33 1180 

4 210 14 695 24 965 34 1200 

5 270 15 725 25 990 35 1220 

6 330 16 755 26 1020 36 1240 

7 30 17 780 27 1045 37 1255 

8 445 18 805 28 1070 38 1275 
9 495 19 830 29 1090 
10 545 20 860 | 30 1115 


} Thomas (Leipzig). 
Loew, Oscar: Über das Kalkgleichgewicht im Körper. Chemiker-Zeit. Jg. 45, 
Nr. 47, 8. 373—374. 1921. 


Verf. vermischt auch in dieser Abhandlung sichergestellte Befunde aus der Literatur 


mit zweifelhaften Angaben und unbewiesenen Ansichten, so daß es schwer ist, ihren Inhalt 
zusammenfassend wiederzugeben. Die Quintessenz ist die bereits bekannte und oft bekämpfte 
Lehre, daß eiweißreiche Kost zur Alkali- auch Kalkverarmung führe und durch kalkreiche 
Gemüse oder auch „‚Kalzan‘“‘ kompensiert werden müsse. W. Heubner (Göttingen). 
Loew, Oscar: Über Kalkzufuhr und Kalkgleichgewicht beim Menschen. Vier- 
teljahrsschr. £. gerichtl. Med. u. öff. Sanitätsw., 3. Folge, Bd. 61, H. 2, 8. 151—154. 1921. 
Rubner, M.: Bemerkungen zu vorstehender Abhandlung von Prof. O. Loew. Vier- 
teljahrsschr. f. gerichtl. Med. u. öff. Sanitätsw., 3. Folge, Bd. 61, H. 2, S. 155—160. 1921. 
Loew bekämpft die von Rubner (vgl. diese Berichte 4, 375) gemachten Ausführungen 


sin 
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durch die Bemerkungen, daß frühere Autoren zu höheren Werten für den Kalkbedarf des Men- 
schen gelangt seien, daß Rubner die Kost der Japaner falsch beurteile, daß er endlich die 
Gefahr des Kalkmangels unterschätze, der z. B. Rachitis verschulde. — Rubner weist die Be- 
anstandungen Loews zurück: im Gegensatz zu diesem benutzte er statistische Unterlagen 
für die Beurteilung der japanischen Volksernährung; gerade wegen unzureichender Angaben 
über den Kalkbedarf in Individualversuchen wandte er sich dem statistischen Material zu (Rub- 
ners Ergebnisse sind übrigens bei Durcharbeitung aller vorliegenden Individualversuche 
durch Sherman, vgl. diese Berichte 5, 369, vollauf bestätigt worden; Ref... Loews 
irrtümliche Ansichten, z. B. über die Ursache der Rachitis, werden in Kürze abgetan. 
W. Heubner (Göttingen). 

Boenheim, Felix: Beitrag zur Kenntnis des Chlorstoffwechsels. I. Der Chlor- 
gehalt des Blutes und des Serums unter physiologischen und verdauungspatho- 
logischen Umständen. (Katharinenhosp., Stuttgart.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 12, H. 5, S. 295—301. 1921, 

Boenheim, Felix: Beitrag zur Kenntnis des Chlorstoffwechsels. II. Die Tages- 
schwankungen des Chlors im Blut und im Urin, nebst Bemerkungen über die Patho- 
genese des Uleus ventrieuli. (Katharinenhosp., Stuttgart.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 12, H. 5, S. 302—316. 1921. 

Boenheim, Felix: Beitrag zur Kenntnis des Chlorstoffwechsels. III. Über die 
Beeinflussung des Chlorstoffwechsels durch endokrine Drüsen. (Katharinenhosp., 
Stuttgart.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 5, S. 317—330. 1921. 

Bestimmungen des NaCl in Blut und Serum bei verschiedenen pathologischen 
Zuständen, vorwiegend bei Erkrankungen des Verdauungstraktus. Die gefundenen 
Werte fallen kaum aus dem Rahmen des Normalen heraus und schwanken zwischen 
0,46% —0,56% für Blut und 0,53% —0,66% für Serum. Der niedrigste der Werte 
(0,43%) fand sich bei einem Fall von Magencareinom und war durch schlechten Er- 
nährungszustand, nicht durch den Tumor selbst bedingt. Bei Superacidität sind die 
NaCl-Werte im Blute meist etwas erhöht, aber auch normale und geringere Zahlen 
werden gefunden. Bei der Anacidität ist es umgekehrt: meist subnormale Cl-Werte 
ım Blut, aber auch hier keine unbedingt gültige Gesetzmäßigkeit, so daß in der Blut- 
zusammensetzung nicht die einzige Ursache der Veränderungen der Magensaftsekretion 
erblickt werden kann. ‚Der Magensaft ist kein einfaches Transsudat aus dem Blut 
oder der Lymphflüssigkeit.‘“ Nur bei beträchtlichen Cl-Verarmungen (Kachexien) ist 
ein direkter Kausalzusammenhang zwischen Versiegen der Magensaftsekretion und 
Blut-Cl-Gehalt anzunehmen. (Rosemann, Arch. f. d. ges. Phys. 142, 208. 1911.) 
Von den endokrinen Erkrankungen (Osteomalacie, mit und ohne Basedow, Diabetes, 
Fettsucht usw.) zeichnet sich die perniziöse Anämie durch Zunahme der Blutchlor- 
werte aus. — II. Daß das Blut nicht allein als Spender des Cl für den Magensaft in 
Betracht kommt, zeigt die Betrachtung der Mengenverhältnisse des Cl in der Salz- 
. säure des Magensaftes und des Gesamtgehaltes an Kochsalz im Blut. Aus einem Ver- 
such Rosemanns (s. oben) geht z. B. hervor, daß die nach Scheinfütterung eines 
Hundes durch Magenspülung gewonnenen Mengen an Cl annähernd dem Wert gleich- 
kommen, der für den Gesamtchlorgehalt des Blutes berechnet worden ist. Es muß 
also angenommen werden, daß die Chlordepots in ausgiebiger Weise nach der Nahrungs- 
aufnahme mobilisiert werden. Die Tageskurve des NaCl-Gehaltes des Blutes von 
Gesunden zeigt einige Stunden nach der Nahrungsaufnahme eine geringe Senkung 
(nicht über 0,05%). Ein umgekehrtes Bild der Blutkochsalzkurve (also Anstieg der 
Werte in der Zeit der Nahrungsaufnahme) zeigte ein Fall von Ulcus ventriculi mit 
Atonie des Magens. Daß während der Magentätigkeit eine Eliminierung von Cl aus 
den Depots erfolgt, geht nach Verf. auch aus den Tageskurven für die Cl-Ausscheidung 
hervor, die beim Gesunden, am Vormittag ansteigend, um die Zeit der Nahrungs- 
aufnahme und nach dieser ihr Maximum erreicht. Bei Superaciden ist die Ausscheidungs- 
kurve in ihrer Konfiguration verändert. Die Summe des ausgeschiedenen Cl in den 
ersten 4 Stunden nach der Hauptmahlzeit bleibt zwar die gleiche wie beim Gesunden, 
jedoch tritt kurz nach der Aufnahme der Nahrung eine Senkung ein, die bald durch 
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steilen Anstieg zum Maximum ausgeglichen wird. Es folgen, Erörterungen über die 
Pathogenese des Ulcus, seine Beziehungen zur Superacidität, zu konstitutionellen Zu- 
ständen und zu Drüsen mit innerer Sekretion, Erörterungen, die auf die Literatur 
zurückgreifen und zum Referat ungeeignet sind. — III. Im Zusammenhang mit dem 
Beschriebenen bringt die dritte Abhandlung systematische Stüdien über den Einfluß 
von Blutdrüsenbestandteilen auf den Blutkochsalzgehalt. Schilddrüse (Injektion von 
Optonen (Abderhalden) oder Glandolen (Cewega) bewirkt in der Mehrzahl der 
Fälle (ohne Auswahl herausgegriffen) eine Erhöhung des Blutkochsalzgehaltes. Die 
Zunahmen schwanken zwischen 0,005 und 0,1%. Magenkranke, darunter auch eine 
Achylie, reagieren analog den nicht magenkranken Fällen. In gleichem Sinne wie 
Schilddrüse wirken bei magenkranken und nicht magenkranken Menschen Ovarien- 
und Hodenpräparate, sowie Extrakte aus dem Vorderlappen der Hypophyse. Der 
Anstieg der NaCl-Werte im Blute nach Ovarialpräparaten ist weitaus der größte, 
der im Laufe der Untersuchungsreihen- zur Beobachtung kam. Die Injektionen von 
Adrenalin und Thymusextrakten hatten eine Senkung des NaCl-Gehaltes im Blut zur 
Folge, während Epiglandol sich einflußlos erwies. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 
Junkersdorf, P.: Beiträge zur Physiologie der Leber. III. Mitt. Das Verhalten 
der Leber bei Glykogenmast. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f.d. 
ges. Physiol. Bd. 187, H. 4/6, 8. 269—282. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 42 u. 43.) 
Die an Hunden ausgeführten Versuche ergeben, daß durch Glykogenmast, das 
heißt durch überreiche gleichzeitige Zufuhr von Eiweiß neben bestimmten Kohlen- 
hydraten, eine sehr beträchtliche Lebergewichtszunahme erzielt wird. Der beobachtete 
Höchstwert beträgt 12,43%, des Gesamtkörpergewichts, was einer Zunahme um das 
3—4fache des Normalgewichtes entspricht. Diese Lebergewichtszunahme kann 
durch eine noch so beträchtliche Glykogenzunahme (beobachteter Höchstwert 16,44%) 
nicht allein bedingt sein. Eine Erklärung hierfür wird einerseits in einer durch Eiweiß- 
ansatz bedingten Hyperplasie der Leber als Folge der durch die kombinierte Mast, 
insbesondere aber durch die überreiche Eiweißzufuhr stark gesteigerten Tätigkeit der 
Leberzellen gesehen und andererseits durch eine evtl. gleichzeitige Ablagerung von 
Reserveeiweiß gedeutet. Die bei der Glykogenmast besonders stark ausgeprägten 
individuellen Unterschiede im Verhältnis des Lebergewichts zum Gesamtkörpergewicht 
und im Glykogen-, Fett- und Wassergehalt der Leber sind hauptsächlich durch die 
Art und Menge der voraufgegangenen und während der Versuchsdauer verabfolgten 
Nahrung bedingt, an die sich die Leber sowohl morphologisch (Hyperplasie) als auch 
funktionell (Chemismus) bis zu einem gewissen Grade anzupassen imstande ist, finden 
aber andererseits auch in dem jeweiligen Zustande der Leberzellen selbst (überstandene 
Hungerperiode und anderes mehr) eine Erklärung. Die Abhängigkeit der Lebergröße 
von der Art und Menge der Nahrung, oder weiter gefaßt, die Anpassung und Einstellung 
der Verdauungsorgane bzw. des Gesamtorganismus auf eine gewohnte, qualitativ und 
quantitativ bestimmt zusammengesetzte Nahrung und Lebensweise ist auch von all- 
gemein klinischem Interesse: auch klinisch müssen die durch das individuell bis zu 
einem gewissen Grade verschiedene Stoffwechselgeschehen bedingten individuellen 
Unterschiede in der Ausbildung und Funktion gewisser Organe wie der Leber bei der 
Diagnostik und Ernährungstherapie mehr Berücksichtigung finden. Junkersdorf. 
Farmachidis, 6. B.: Recherches expörimentales ä propos d’une fonction glycoly- 
tique des amygdales. (Experimentelle Untersuchungen über die glykolytische Funktion 
der Tonsillen.) (Inst. de clin. med., univ., GEnes.) Grece med. Jg. 23, Nr. 1, S. 14. 1921. 
Nach Übersicht über die physiologische Wirkung der verschiedensten Extrakte 
aus den Tonsillen werden, im Anschluß an Beobachtungen von transitorischer Glucos- 
urie bei Tonsillitis, angestellte experimentelle Untersuchungen wiedergegeben. Bei 
Kaninchen und Hunden ließ sich durch mechanische Reizung der Tonsillen Glucosurie 
hervorrufen. Beim spontanen Diabetes des Hundes wurde im Gegensatz hierzu durch 
Injektion des Tonsillenextraktes von Rindern ein Absinken der Glucosurie heryor- 
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gerufen, ebenso bei einem pankreasdiabetischen Hunde. Auch in vitro konnte Verf. 
an sterilen Traubenzuckerlösungen eine glykolytische Wirkung des Tonsillarextraktes 
konstatieren. Auch wurde die durch Adrenalin hervorgerufene Glucosurie, namentlich 
bei intravenösen Injektionen, vor Einspritzung des Adrenalins, wie überhaupt die 
toxische Wirkung dieser Substanz für Meerschweinchen herabgesetzt. Nach diesen 
Untersuchungen und den klinischen Beobachtungen ist anzunehmen, daß die Tonsillen 
zu den innersekretorischen Organen gehören und zum Zuckerstoffwechsel in Beziehung 
stehen. Jastrowitz (Halle)., 


Hammett, Frederick $.: Observations on the relation between emotional and 
metabolie stability. (Beobachtungen über die Beziehungen zwischen Temperament 
und der Beständigkeit des Stoffwechsels.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadel- 
phia, Pennsylvania.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, S. 307”—311. 1920. 

Bestimmungen von N, Nichteiweiß-N, Harnstoff, Kreatin und Kreatinin, Harn- 
säure, Amino-N und Zucker im Blut von 17 Geisteskranken; die eine Gruppe, um- 
fassend 10 Patienten, war leicht erregbar, die zur anderen Gruppe Gehörenden nahmen 
kaum Notiz von ihrer Umgebung. Als Index wurde die Gesamtvariabilität (diese Be- 
richte 3, 238), d. h. die Summe der mittleren Abweichungen jedes Blutbestandteils bei 
Ttägigem Abstand und 3—6wöchiger Beobachtungszeit berechnet. Sie ging tatsächlich 
dem psychischen Verhalten parallel. Bei den Erregbaren die hohen Werte von 130—97 
umfassend, bei den anderen von 92 auf 76 heruntergehend. Zwischen beiden Gruppen 
besteht aber nicht nur der Unterschied in ihrem psychischen Verhalten. Die zweite 
Gruppe umfaßt in der Regel gutgenährte Personen, während die Erregbaren meist 
schlecht ernährt sind; sie nehmen sich in ihrer Erregung häufig nicht die Zeit zum 
Essen, verbrauchen auch mehr, so daß leicht eine Unstimmigkeit zwischen Aufnahme 
und Bedarf entsteht. Der Unterschied in der Blutzusammensetzung braucht also 
nicht ausschließlich auf der verschiedenen Ba rad des vegetativen Nervensystems 
beruhen. ı Thomas (Leipzig). 


Schick, B.: Der Teterus neonatorum eine Folge des Abbaues mütterlichen Blutes. 
(I. Frauenklin. u. Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk., Orig., Bd. 27, 
H. 5—6, 8. 231—250. 1921. 

Zu den zahllosen bereits vorhandenen Theorien über den Icterus neonatorum 
hat Schick eine neue geliefert. Als Ausgangspunkt nimmt er den von Hirsch 
und Ylppö erhobenen Befund, daß im Nabelschnurblute des Menschen bereits ver- 
mehrte Mengen von Gallenfarbstoff vorhanden sind. Er stellt sich dann die Frage 
auf, woher diese vermehrten Mengen von Gallenfarbstoff in der letzten Fötalzeit und 
in der ersten Zeit nach der Geburt stammen, und warum sie auftreten. In theoreti- 
schen Überlegungen und auf Grund von Eisenbestimmungen von Wagner (siehe folg. 
Referat) in der Placenta kommt er zu der Ansicht, daß das Bilirubin, das den Icterus 
neonatorum erzeugt, aus dem mütterlichen Blutfarbstoff, genauer aus dem Blute 
des intervillösen Raumes bzw. aus mütterlichen Placentarhämatomen stammt. 
Der Verf. behauptet, daß an der Umwandlung dieses mütterlichen Blutfarbstoffes 
nicht ausschließlich die Leber des Kindes, sondern auch das Chorionektoderm und 
das Zottenstroma der fötalen Placenta zum mindesten mitbeteiligt sind. Nach ihm 
ist es wahrscheinlich, daß das Chorionepithel bzw. das Zottenstroma im Sinne einer 
milzähnlichen Funktion die erste Umwandlung des mütterlichen Blutextravasates 
durch Hämolyse einleitet und bis zu einem gewissen Punkte fortführt, während alles 
übrige gr der Leber besorgt wird. ‚Die Frühgeburten werden deswegen fast immer 
ikterisch, weil die Geburt in eine Fötalperiode fällt, in der ein intensiverer Übergang 
von Umwandlungsprodukten mütterlicher Blutbestandteile erfolgt. Dieser Übergang 
ist nötig zur Lieferung des für die Blutbildung des Foetus erforderlichen Eisens.‘“ 
Wegen zu früh erfolgter Unterbrechung der Eisenzufuhr werden Frühgeburten leicht 
anämisch. „Ieterus neonatorum ist als Symptom des zur Blutbildung des Foetus 
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physiologisch erfolgenden Abbaues mütterlicher Blutbestandteile ein Ohio 
Vorgang.“ 

(Wenn man weiß, daß der Icterusneonatorum häufig wochen-, ja sogar monatelang 
dauern kann, so ist es schwer zu verstehen, daß diese Theorie den Tatsachen entspricht. 
Außerdem möchte der Referent hier nebenbei erwähnen, daß nach seinen quantitativen Unter- 
suchungen keine vermehrte Gallenfarbstoffbildung bzw. -ausscheidung, auch nicht bei den 
schwer ikterischen Kindern nachzuweisen ist, was der Fall sein müßte, falls der Icterus neo- 
natorum so rein hämolytisch-hämatogenen Ursprungs wäre, wie die Theorie von Schick es 
wahrscheinlich machen will. Ref.) Ylppö (Helsingfors). 


Wagner, Richard: Icterus neonatorum und Eisengehalt der Placenta. (Kinder- 
klin. u. I. Frauenklin., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk., Orig., Bd. 27, H. 56, 
8. 251—261. 1921. 

Der Verf. versucht die oben zitierte Theorie über den Icterus neonatorum von 
Schick durch Eisenbestimmungen in der Placenta zu unterstützen. 

Die Placenten wurden mit einem stumpfen Nickelspatel geschabt, mit physiologischer 
Kochsalzlösung gespült, mit der Hand zwischen Mull ausgepreßt und über einem Sieb so 
lange mit Kochsalzlösung gewaschen, bis das Waschwasser farblos ablief. Von dem feuchten, 
blutfreien Placentenbrei wurde ein aliquoter Teil gewogen, zur Gewichtskonstanz bei 105° C 
getrocknet, pulverisiert; das erhaltene Pulver nach Neumann verascht und in der Aschen- 
lösung das Eisen nach Neumann bestimmt. Im ganzen wurden 18 Bestimmungen ausgeführt, 
und die Resultate waren folgende: 


Tabelle2. Ausgetragene Placenten. Tabelle 3. Frühgeburten - Placenten. 


Versuchs- | Fe in 100g $ Versuchs- Fe in 100g | Kor 
Mer mie | me), ame (ee | ee 
Reel nicht kt. TIL B,08 0 5 M. Ikt. in ER 

u 1,42 nicht ikt. VI. | 373 74, M. Ikterus. 

IV. 3,93 nicht ikt. VIEL.) 4,91 5 Ak M. Ikterus 
XIEl 1,2507 T nicht ikt. VII. 3,72 7 51/,M. Ikterus 
XV. ||: 2,56 14 T. zu früh Ikt. in X. | 549 ;T5M. Ikterus 

| Spur; XI. | 3,55 77 M. Ikterus 
xXVI. 2,63 Ikt. in Spur. XID. 4,23 7M. Ikterus. 
XVII. | 3,46 nicht ikt. XIV. || 6,20 T7M. Ikterus. 
RT: 1,67 am 2. T.Ikt.in Spuren XVIII. 1,86 77 M. nicht Ikterus 
xXX. 4,49 deutlicher Ikterus 39,37 :9 
23,94 : 9 4,37 durchschnittlich 


2,66 durchschnittlich 


Außerdem hat der Verf. mit Hilfe von Schüttelextrakten und Preßsäften, die 
aus frischen Placenten hergestellt wurden, versucht, in vitro die hämolytischen Fähig- 
keiten und die Fähigkeit der Placenta, Bilirubin aus dem Blute zu bilden, nachzuweisen. 
Es stellte sich heraus, daß eine Gallenfarbstoffbildung hierbei nicht vorkommt, da- 
gegen trat in den Versuchen mit gewaschenen Erythrocyten regelmäßig eine deutliche 
Hämolyse ein. Aus diesen Versuchen zieht der Verf. folgenden Schlußsatz: „Die Früh- 
geburtenplacenta ist relativ bedeutend eisenreicher als die von ausgetragenen Kindern. 
Da die Frühgeburten erfahrungsgemäß in recht beträchtlichem Grade ikterisch werden, 
kann dieser Befund für die Annahme verwertet werden, daß eine gewisse Beziehung 
zwischen Eisengehalt der Placenta und Icterus neonatorum besteht. Demnach gibt 
es auch ohne Placenta kein Icterus neonatorum.‘“ Betrachtet man genauer 
die angegebenen Tabellen, so muß man sagen, daß die Resultate nicht so eindeutig 
sind, daß man daraus bindende Schlüsse, in dem Sinne wie der Verf. sie gemacht hat, 
ziehen dürfte. Fall IV und XVII z. B. sind nicht ikterisch gewesen, und in der Placenta 
ist der Eisengehalt doch auffallend hoch gewesen. Im Fall XVIII dagegen findet man 
bei einer Frühgeburt, die nicht ikterisch gewesen ist, einen auffallend geringen Wert. 
Es ist leider nicht angegeben, in welchem Alter das Kind, das im 7. Schwangerschafts- 
monat geboren war, gestorben ist. Man könnte sich evtl. denken, daß der Tod so früh 
eingetreten war, daß der Icterus neonatorum keine Zeit hatte, sich zu entwickeln. 

Ylppö (Helsingfors)., 
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Wason, Isabel M.: Ophthalmia assoeiated with a dietary deficieney in fat- 
soluble vitamin (A). A study of the pathology. (Augenentzündung verbunden 
mit einem Mangel an fettlöslichem Vitamin A in der Nahrung: Eine pathologische 
Untersuchung.) (Brady laborat. of pathol. a. bacteriol. Yale univ. school of med., 
New Haven.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 14, S. 908—912. 1921. 

Pathologisch-anatomische und bakteriologische Untersuchung der Augen einiger an Kera- 
tomalacie leidender Ratten aus den Versuchen von Osborne und Mendel. In allen Fällen 
wurden festgestellt Hyalinisation oder Nekrose der äußeren Schicht des Hornhautepithels, 
Ödem und Infiltration von Epithel und Stroma, Wucherung von Blutgefäßen und Fibroblasten. 
In vorgeschrittenenen Fällen war die Vorder-, gelegentlich auch die Hinterkammer beteiligt. 
Im Bindehautsekret wurden Staphylokokken, Streptokokken, Pneumokokken und Pseudo- 
diphtheriebacillen (‚diphtheroids‘‘) gefunden. Ein Anhaltspunkt für die Lösung der Frage, 
auf welchem Weg Mangel an Vitamin A die beschriebenen Augenerkrankungen erzeugt, konnte 


. nicht gewonnen werden. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Osborne, Thomas B. and Lafayette B. Mendel: Ophthalmia and diet. (Augen- 
entzündung und Nahrung.) (Connecticut agricult. exp. stat. a. Sheffield laborat. of 
physiol. chem., Yale unw., New Haven.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, 
Nr. 41, S. 905—908. 1921. 

Übersichtliche Darstellung der Zusammenhänge zwischen Mangel an Vitamin A 
in der Nahrung und dem Auftreten von Augenerkrankungen nach eigenen Arbeiten 
der Verff. unter sorgfältiger Verwertung auch der älteren Literatur (Knapp, Falta 
und Noeggerath usw.). Die bei Fütterungsversuchen an jungen Ratten beobachtete 
Augenerkrankung (Keratomalacie, Xerophthalmie) entsteht nur bei Mangel an Vita- 
min A in der Kost. Aus einer Statistik über 1000 Ratten erhellt, daß nur die bei einer 
von Vitamin A freien Kost gehaltenen Tiere Augenerscheinungen zeigten (in 69 unter 
138 Fällen), während bei dem Rest, der zu einem großen Teil auch irgendwie mangel- 
haft ernährt worden war, aber Vitamin A bekommen hatte, nicht ein einziger Fall 
von Keratomalacie beobachtet wurde. Daß diese Augenerkrankung keine Folgen ein- 
facher Unterernährung sein kann, geht weiterhin daraus hervor, daß die Augenerschei- 
nungen meist schon vor der Gewichtsabnahme auftraten: 

Augenerscheinungen zuerst beobachtet: 


Bei etwa. maximalem Körpergewicht vor der Gewichtsabnahme . . . . in 33 Fällen, 
Bei einer Gewichtsabnahme von 10-208 . . 2 2.2. 2 22 2 2 2.0. 5 e 
er: he ED U Te ER ehe je dance snlaı72%, 
de Bin 5 SRRalAundmIchEL OR ee nehte Teuhr 5 ERIBR. 5 


Tägliche Zulage von 0,1 g Butterfett oder von „Pflanzenöl“ (Ätherextrakt aus 
Pflanzen, Gras, Alfalfa, Spinat) beseitigen die Augenerkrankung im allgemeinen inner- 
halb von 2 Wochen; eine örtliche Besserung ist auch in den Fällen nicht zu verkennen, 
wo der Eintritt des Todes nicht verhütet werden kann. Hermann. Wieland. 


Aufnahme. Transport. - Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Gesell, Robert: Studies on the submaxillary gland. VI. On the dependence 
of tissue activity upon volume-flow of blood and on the mechanism controlling 
this volume-flow of blood. (Studien über die Submaxillardrüse. VI: Über die Ab- 
hängigkeit der Gewebstätigkeit vom Blutstrom und über den Mechanismus, der diesen 
Blutstrom regelt.) (Dep. of physiol., Washington univ. med. school a. univ. of Cali- 
jornia, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1, 8. 166—184. 1920. 

Verf. registriert gleichzeitig die Speichelabsonderung, den venösen Abstrom 
aus der Drüse sowie die elektrischen Erscheinungen an derselben, dazu noch den all- 
gemeinen Blutdruck und die Zeit; der Zeitschreiber dient gleichzeitig als Markierer 
für alle Eingriffe. In früheren Arbeiten (vgl. Americ. journ. of physiol. 47, 
S. 411 ff.;1918/19) hat Gesell die Methodik der Registrierung der elektrischen Erschei- 
nungen und der unblutigen Schreibung des venösen Stromvolums beschrieben. Erstere 
werden vermittels unpolarisierbarer Elektroden von Drüsenoberfläche und Hilus zu 
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einem d’Arsonval-Galvanometer geleitet, dessen Spiegelreflex auf einem Gleitschirm 
entworfen wird. Ein Assistent hält bei den Galvanometerausschlägen den Licht- 
fleck auf dem Schirm durch Verschiebung fest; die Schirmbewegungen übertragen 
sich durch Schnurlauf auf einen sich vertikal bewegenden Schreibstift und damit 
auf die Rußschleife des Kymographions. Die unblutige Messung des Drüsenvenen- 
stroms geschieht durch sinnreiche elektrische Registrierung des Volumens der Vena 
jugul. ext., die nach Ligatur aller übrigen Zuflüsse nur von den Venenästen der G]. 
submaxillaris gespeist wird. Die Reduktion der Blutzufuhr zur Drüse bewerkstelligte 
G. durch Abklemmen und Wiederfreigeben der entsprechenden Art. carotis. Indes 
nun eine Reduktion der Blutzufuhr zur Drüse während mäßigstarker, kurzdauernder 
(10—30’’) Chordareizungen keine Abnahme der sezernierten Speichelmengen ergab, 
zeigten die elektrischen Erscheinungen stets gleichzeitige Veränderungen. Bei kurz- 

dauernder Chordareizung von höherer Intensität war außerdem noch ein verstärkter ' 
venöser Abstrom festzustellen. Länger anhaltende Chordareizung gab bei verschiedenen 
Drüsen wechselnde Wirkungen auch auf die Speichelsekretion — bei einigen war eine 
Abklemmung von 1 Minute Dauer ohne Effekt, bei anderen war der Speichelfluß 
dabei erheblich reduziert. Die temporäre Unabhängigkeit der Drüsentätigkeit vom 
Blutstrom, gefolgert aus der ungeänderten Sekretion, ist nur eine scheinbare und 
bezieht sich nur auf die Freimachung des Sekretes. Die Abhängigkeit der Drüsen- 
tätigkeit vom Blutstrom läßt sich besser zeigen, wenn man den Blutzufluß erst im 
Verlaufe einer länger dauernden Reizung unterbricht, d. h. zu einer Zeit, in welcher 
Tätigkeit und Erholung schon Hand in Hand gehen. Ein vollständiger Parallelismus 
zwischen Speichelsekretion und Drüsendurchblutung zeigte sich sowohl bei anhalten- 
der als auch bei ganz kurz dauernder Chordareizung, derart, daß die Reizdauer nur 
einen Bruchteil der Sekretionsdauer ausmachte. (Die Nachwirkung bei der letzteren 
Reizanordnung ist ja eine bekannte Erscheinung.) Dieser enge Parallelismus bereitet 
dem endgültigen Nachweis von vasodilatorischen Nerven in der Chorda Schwierig- 
keiten; vieles spricht nach Verf. dafür, daß Stoffwechselprodukte — infolge der Drüsen- 
tätigkeit entstanden — als Regulatoren für die Drüsendurchblutung dienen. Immer- 
hin deutet der Verlauf eines Versuches, bei dem der erwähnte Parallelismus fehlte, 
auf das Vorhandensein solcher Vasodilatoren hin, wenn er nicht durch Anwesen- 
heit variabler Mengen von vasoconstrictorischen Nervenfasern in der Chorda erklärt 
werden könnte. Verf. meint, daß der von Fröhlich und Löwi erbrachte Nachweis 
solcher Fasern nicht stichhaltig sei (vgl. Nachprüfung von Bayliss). R. Metzner (Basel). 

Gesell, Robert: Studies on the submaxillary gland. VII. On the effects of 
increased salivary pressure on the electrical deflections, the volume-flow of blood and 
the secretion of the submaxillary gland of the dog. (Über die Wirkung erhöhten 
Speicheldruckes auf die elektrischen Ablenkungen, die Blutdurchströmung und die 
Absonderung der Gl. submaxillaris des Hundes.) (Dep. of physiol., Washington med. 
school a. unw. of California, Berkeley.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1, 
8. 185—203. 1920. 

Die Wirkung einer Speichelstauung — hervorgerufen durch temporären Verschluß 
des Speichelganges während einer durch Pilocarpininjektion gesetzten Speichelsekre- 
tion — auf die Drüsentätigkeit prägt sich deutlich aus in charakteristischen elek- 
trischen Ausschlägen; ähnliche elektrische Veränderungen werden erhalten durch In- 
jektion einer CINa-Lösung (evtl. mit Gummizusatz) rückwärts in den Speichelgang. 
Speichelstauung während einer Chordareizung veränderte in mehr oder weniger typi- 
scher Weise die elektrischen Begleiterscheinungen, wie sie sich bei unkomplizierter 
Chordareizung darstellen. Es traten — abgesehen von Verschiedenheiten im ganzen 
Verlaufe des Vorganges — stets vier Merkmale hervor: während der Stauung zuerst 
Ausschlag nach ober, der nach wenigen Sekunden in einen abwärts gerichteten über- 
geht; nach Freigabe des Ganges tritt der umgekehrte Effekt ein: die Abwärtsbewegung 
wird plötzlich beschleunigt und ebenso plötzlich in eine Aufwärtsbewegung verkehrt. 
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Während der Stauung durch Injektion der CINa-Gummilösung an der ruhenden Drüse 
oder durch Gangverschluß während einer Chordareizung bzw. einer durch Pilocarpin- 
injektion veranlaßten Sekretion wurde die Drüsendurchblutung verlangsamt; bei 
Nachlaß des Druckes trat als Nachwirkung eine Beschleunigung des Drüsenblutstroms 
auf, die oft mehrere Minuten anhielt. Deutliche Nachwirkungen der genannten Ein- 
griffe zeigten sich auch an der Speichelsekretion; dieselbe war bei Pilocarpinversuchen 
beschleunigt gegenüber der Absonderungsgeschwindigkeit vor der Speichelstauung, 
aber niemals kompensierte sie das durch Sekretionsunterbrechung gesetzte Defizit. 
Bei Versuchen mit Chordareizung erreichte die bei verschiedenen Tieren sehr wechselnde 
Nachsekretion nicht einmal die Geschwindigkeit einer solchen bei unkomplizierter 
Chordareizung, wenn sie auch 4—5 Minuten lang anhielt nach einem minutenlangen 
Gangverschluß während der Reizung. Ließ man einem bei Chordareizung unterhal- 
tenen Gangverschluß nach Wiederfreigabe mehrere Chorda- oder Vagosympathicus- 
reizungen folgen, so lieferten diese bei verkürzter Latenz eine gegenüber der Norm 
vermehrte Speichelmenge; den gleichev Effekt hatte eine vorgängige Injektion von 
CINa-Gummilösung in den Gang der ruhenden Drüse. Diese letztere Wirkung wurde 
durch eine unter normalen Verhältnissen sicher lähmende Atropindose nicht immer 
aufgehoben. Durchschneidung der Chorda und der Vagosympathici verhinderte die 
Wirkung der Speichelstauung nicht; sind nun in den genannten Nerven sämtliche 
zur Submaxillaris laufende Nervenfasern enthalten, so ist zu schließen, daß die Ein- 
flüsse einer voraufgehenden Speichelstauung auf die Drüsendurchblutung nicht 
reflektorischer Natur sind. Die festgestellte Abnahme der Drüsendurchblutung wäh- 
rend der Speichelstauung ist wohl mechanisch zu erklären durch Kompression der 
Capillaren und kleiner Venen. Für die nachträgliche Stromvermehrung vermutet Ge- 
sell, daß sie auf einer Gewebsschädigung durch Rücktritt von Speichel in die Gewebs- 
spalten und in die Zellen beruhe. Die Wirkungen der Speichelstauung auf den Effekt 
einer Chordareizung legen die Annahme nahe, daß der Sekretionsvorgang in zwei 
Stufen sich abspielt, eine Annahme, zu der ja Langley schon durch seine Unter- 
suchungen der Absonderungsvorgänge in Beziehung zu den histologischen Verände- 
rungen kam. Darauf weist (nach Verf.) auch die Beobachtung hin, daß eine Atropin- 
dose, die unter gewöhnlichen Umständen eine Chordareizung unwirksam auf Speichel- 
sekretion macht, nach Eintreibung von CINa-Gummilösung in den Speichelgang diese 
Wirkung nicht hat. — Die weitere theoretische Diskussion der Resultate ist im Original 
nachzulesen. R. Metzner (Basel). 

Gesell, Robert: Studies on the submaxillary gland. VIII. On the effects of 
atropin upon volume-flow of blood, electrical defleetions and oxidations of the 
submaxillary gland. (Über die Wirkung des Atropins auf Blutdurchströmung, elek- 
trische Ablenkungen und Oxydationsvorgänge der Gl. submaxillaris.) (Dep. of physiol., 
Washington uni. med. school, St. Louis a. uriv. of California, Berkeley,) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1, 8. 204—215. 1920. 

In der Norm verursacht Chordareizung — neben der starken Speichelabsonderung 
und der verstärkten (superbasalen) Durchblutung — einen starken Galvanometer- 
ausschlag (nach „oben“ in den Kurven) im Sinne einer stärkeren Negativität der 
Drüsenoberfläche gegen den Hilus, dem noch während der Reizung ein Abfall mit Um- 
kehr zu einem gegensinnigen Ausschlag folgt. Der letztere tritt häufig auch nach 
Aufhören der Chordareizung auf. Eine Dosis von 1,5 mg Atropin vernichtet diese 
elektrischen Ablenkungen bei Chordareizung vollständig. . Das bleibt, so mit steigenden 
Giftdosen (bis 50 mg); der superbasale Blutstrom wird dabei während der Reizung 
herabgedrückt, dafür ist aber bei den höheren Dosen eine bedeutende Verlängerung 
der Nachwirkung auf den Blutstrom (Beschleunigung) deutlich zu erkennen, so daß 
die Summe von Reizungs- und Nachwirkungseffekt einen erheblichen Überschuß 
der superbasalen Durchblutung ergibt. Verwendet man steigende, aber sehr kleine 
Atropindosen, mit 0,04 mg beginnend, so wird anfangs der elektrische Effekt einer 
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Chordareizung kaum vermindert, während die Sekretion auf ein Minimum herabge- 
drückt und der superbasale Blutstrom ein wenig verringert ist,” Bis zu 0,16 mg Atropin 
trat der Galvanometerausschlag nach oben noch auf, wenn auch geschwächt; bei 
höheren Dosen verschwand er, aber in manchen Versuchen abgelöst von einem Aus- 
schlag nach unten, der selbst bei 30 mg noch zu sehen war. Dementsprechend brachten 
0,75 mg Atropin — während einer langdauernden Chordareizung injiziert — den Gal- 
vanometerausschlag zu steiler Umkehr nach unten, sobald das Gift die Drüse erreichte. 
Abgesehen vom veränderten Blutstrom wäre daraus zu schließen, daß Atropinisierung 
während einer Chordareizung den gleichen Effekt auf die Drüse produziere wie eine 
Unterbrechung der Reizung. Verf. suchte auf indirektem Wege diesen Schluß zu 
prüfen. In parallelen Versuchsreihen registrierte er Galvanometerausschlag und Drüsen- 
blutstrom einmal bei Chordareizung mit steigenden faradischen Reizen von gleicher 
Dauer, zum anderen mit Chordareizung von konstanter Reizstärke, deren physio- 
logischer Effekt aber durch steigende Dosen von Atropin vermindert wurde. Die Reihe 
begann mit Reizstärken, die noch keine sichtbare Speichelsekretion bewirkten, bis 
zu einem schätzungsweisen Maximum; die das Maximum von Sekretion liefernde Reiz- 
stärke wurde dann beibehalten, nur wurde unmittelbar vor jeder Reizung eine Atropin- 
dose — von 0,05 mg ab steigend — appliziert. Jede Verstärkung der Reizung gab bei 
verstärkter Sekretion auch eine Änderung im Verlaufe des Galvanometerausschlags, 
und gleicherweise deutliche sukzessive Veränderungen zeigte — neben abnehmender 
Speichelsekretion — die absteigende Reihe, d. h. gleiche Reizstärken bei wachsenden 
Atropindosen. Wenn auch die Formen der Galvanometerausschläge der auf- und ab- 
steigenden Reihe sich nicht deckten — in Anbetracht der zahlreichen in den Prozeß 
eingehenden Faktoren begreiflich —, so ist es doch bedeutsam, daß sie viele gemein- 
same Merkmale darboten. Darf man voraussetzen, daß die elektrischen Erscheinungen 
in der Tat geringste Stoffwechselvorgänge anzeigen, so wird man zu dem Schlusse 
kommen: Obwohl eine kleine Dosis Atropin die auf Chordareizung auftretende sicht- 
bare Speichelsekretion unterdrückt, so hindert sie doch nicht vollständig die Tätigkeit 
der Drüse; erst größere Dosen von Atropin bewirken dies — ein Schluß, der in Über- 
einstimmung steht mit den Erfahrungen von Barcroft über Oxydationsvorgänge 
in der Gl. submaxillaris nach Atropininjektion. R. Metzner (Basel). 

Hofmann, Lothar und Karl Nather: Zur Anatomie der Magenarterien. Ein 
Beitrag zur Ätiologie des chronischen Magengeschwüres und seiner chirurgischen 
Behandlung. (I. anat. Lehrkanzel, Univ. u. I. chirurg. Univ.-Klin., Wien.) Arch. £. 
klin. Chirurg. Bd. 115, H. 3, 8. 650—671. 1921. 

Der Magen läßt sich hinsichtlich seiner Gefäßversorgung in drei Abschnitte zer- 
legen. 1. Magen-Fundus und -Korpus. Diese Abschnitte werden versorgt von den 
parietalen Ästen der Art. gastrica sin. und die ihnen von der großen Kurvatur entgegen- 
ziehenden Zweige der Art. gastroepiploica sin. und der Aa. gastricae breves. 2. Areal 
zwischen Fibrae obliquae (Magenstraße nach Waldeyer). Dieser Teil erhält besonders 
feine Äste, die zum großen Teil aus dem Hauptstamm bzw. dem Ramus descendens 
ant. und post. der Art. gastrica sin. entspringen. Die Anastomosen dieser Äste sind 
außerordentlich fein, so daß sie bei Zirkulationsstörungen als funktionelle Endarterien 
anzusehen sind. Eine Kompression ihres Lumens ist ähnlich, wie bei den Gefäßen der 
Pars pylorica, dadurch leicht möglich, daß sie senkrecht die Muskulatur der kleinen 
Kurvatur durchsetzen, die hier und im pylorischen Magenabschnitt besonders stark 
entwickelt ist. 3. Pars pylorica. Dieser Abschnitt wird versorgt von der Art. gastrica 
dextra und Art. gastroepiploica dextra. Auch hier sind die Gefäßanastomosen sehr 
zart. Hinsichtlich der Verzweigungstypen lassen sich die Magengefäße in 2 Gruppen 
teilen: 1. Starke Arterienstäimme und Endäste mit senkrecht abgehenden Kollateralen 
(Fundus, Korpus). 2. Kleinere Arterien mit schräg vom Stamm entspringenden Kol- 
lateralen; ihre Endäste gehen von einem Punkt ab (Pars pylorica, kleine Kurvatur). 
Da diese vasculären Verhältnisse der Magenwände an der Magenstraße besonders 
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schlechte Zirkulationsverhältnisse setzen, könnten diese zur Erklärung des Chronisch- 
werdens eines Ulcus herangezogen werden. W. Brandt (Würzburg). 

Bickel, A. und C. van Eweyk: Über Hitzesekretine. (Pathol. Instit., Univ. 
Berlin.) Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1921, H. 7, S. 325—327. 1921. 

Bei Erhitzen von säurehydrolysiertem (25%, HCl) Eiweiß auf 130—180° 3 bis 
4 Stunden lang, entstehen Körper von Sekretincharakter, wie durch drei erläuternde 
Versuche mit Casein und getrocknetem Eigelb am Hundemagenblindsack gezeigt wird. 
Diese Hitzesekretine sind mitunter auch gefunden worden, wenn das Eiweiß zuvor 
auf hobe Temperatur erhitzt und dann bei 100° hydrolysiert wurde. Die im Körper 
(Pylorusschleimhaut, Duodenum) präformierten Sekretine und die in der Nahrung 
(Molkeneiweiß, Spinat) vorgebildeten werden von den Hitzesekretinen unterschieden. 

Oehme (Bonn). 

Einhorn, Max: Studies on the action of various salts on the liver after their 
intreduetion into the duodenum. (Untersuchungen über den Einfluß verschiedener 
Salze auf die Leber bei Einführung ins Duodenum.) (Lenox Hül, hosp., New York.) 
New York med. journ. Bd. 113, Nr. 8, S. 313—321. 1921. 

Wenn man Magnesiumsulfat ins Duodenum einführt, wird nacheinander Galle von 
verschiedener Farbe und Beschaffenheit gewonnen. Man nimmt an, daß die verschiedene 
Farbe der Galle deren Herkunft erkennen läßt, die dunkle aus der Gallenblase, die zuerst 
fließende helle aus dem Choledochus und die zuletzt fließende hellere frisch von der 
Leber sezerniert. Verf. fand zunächst durch Vergleiche mit Magnesiumceitrat, Natrium- 
phosphat, Natriumsulfat usw., daß nicht das Magnesium, sondern die Schwefelsäure 
das Ausschlaggebende ist; ferner zeigten Patienten mit exstirpierter Gallenblase die 
gleichen Änderungen der Galle in verschiedenen Stadien.des Ausfließens. Die verschie- 
dene Art der ausfließenden Galle hängt also von der Tätigkeit der Leber ab, und kann 
diese Methode unter diesem Gesichtspunkte diagnostisch und vielleicht auch therapeu- 
tisch verwendet werden. Magnus-Alsleben (Würzburg). 

Roux, J. Ch. et R. Goiffon: Les acides gras volatils et ’ammoniaque des 
selles d’adultes. (Die flüchtigen Fettsäuren und das Ammoniak im Stuhl bei Er- 
wachsenen.) Arch. de malad. de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 11, Nr. 1, 8. 25 
bis 46. 1921. 

Die Arbeit ist ein Versuch, auf chemischem Wege durch Untersuchung der Faeces 
zu einer Beurteilung der Intensität der Darmgärungen und der Darmfäulnis zu kommen. 
Die Darmbakterien bauen entweder Kohlenhydrat (Gärung) oder Eiweißkörper (Fäul- 
nis) ab. Beide Vorgänge beginnen ähnlich denen der Verdauung, führen aber weiter 
zu einer Veränderung der einzelnen Bausteine. Als Produkte der Darmgärungen er- 
scheinen in den Faeces niedere Fettsäuren, Alkohole, Aldehyde und Kohlensäure, in- 
folge der Fäulnisprozesse Ammoniak. Die nötigen Keime bleiben im Darm trotz 
dessen kontinuierlicher Entleerung ausgesät. Die Art der Flora, die in einem ge- 
gebenen Moment wuchert, wird durch den Darminhalt bestimmt. Man kann also durch 
reine Eiweiß- oder Kohlenhydratkost die Zusammensetzung der Darmflora modi- 
fizieren. Diese Tatsache ist von vielen Aut®ren, von Herter auch am Affen erwiesen 
worden. Die Kohlenhydrate, die der Darmgärung verfallen, Cellulose und unangegriffen 
gebliebene Reste von Stärke und Zuckern, entstammen der Nahrung, das Material 
für die Eiweißfäulnis liefert diese dagegen nur zum kleinen Teil und tritt neben den 
Resten der Verdauungssäfte, den Darmepithelien ganz in den Hintergrund. Die 
Gärungen kann man durch diätetische Maßnahmen zum Verschwinden bringen, die 
Darmfäulnis dauert trotz der Entfernung des Eiweißes aus der Nahrung fort. Die 
Gärungen entwickeln sich schneller, als die Fäulnis, jedoch bedürfen beide Prozesse 
zur Einleitung einer gewissen Zeit. Die Gärungen kommen deshalb auch in höheren 
Darmabschnitten, am Ende des Ileum und besonders im Colon ascendens, zur Ent- 
wicklung. Je näher dem Rectum, um so mehr treten sie hinter der Fäulnis zurück. 
Die beiden Floren stehen in einem starken Gegensatz zueinander, weniger infolge di- 
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rekter Angriffe, als durch Veränderung des Milieus. Die Gärungen machen den Darm- 
inhalt sauer durch Fettsäuren, die Fäulnisprozesse alkalisch durch Entwicklung von 
Ammoniak. Die letzteren führen außerdem zum Freiwerden von Phenolen, gegen die 
die Fäulnisbakterien widerstandsfähiger sind, als die Gärungserreger. Auf beiden 
Wegen kann eine Schädigung der Darmwand zustandekommen, entweder durch Infek- 
tion oder chemisch durch Gifte. Es kommt zu Störungen der Peristaltik oder zu Exsu- 
dationen. Eine Änderung des Gleichgewichts zwischen Fäulnis und Gärungen kann 
therapeutisch beeinflußt werden und ihre Diagnose ist deshalb von Wichtigkeit. 
Tissier hat beim Säugling als Erreger der Gärungen den B. bifidus, als den der Fäulnis 
B. perfringens erkennen können, bei Erwachsenen sind morphologische Studien wegen 
der Vielheit der Erreger zu kompliziert., Durch die Gramfärbung nach Weigert- 
Escherich kann man nur schwer zu praktisch brauchbaren Ergebnissen gelangen. 
Die Aufsuchung von Fäulnisprodukten im Harn führt zu Ergebnissen, deren Bedeu- 
tung verschieden beurteilt wird. Ebenso sind die gasometrischen Methoden, die Be- 
stimmung des Reduktionsvermögens der Stühle und andere Verfahren von zweifel- 
haftem Wert. Große Dienste hat die einfache Lackmusprüfung der Stühle geleistet. 
Verff. versuchen, exaktere Methoden an ihre Stelle zu setzen. Aliphatische Säuren 
entstehen sowohl bei der Gärung, wie bei der Fäulnis. Die Menge der flüchtigen Fett- 
säuren ist indessen der Intensität der Gärungen proportional. Zu ihrer Bestimmung 
wurden 10 g des zu untersuchenden Stuhles mit Wasser auf 100 cem aufgefüllt und 
nach Zugabe von 4 ccm offizineller Phosphorsäure aus einem Rundkolben von 350 cem 
am absteigenden Kühler abdestilliert. Etwas Paraffin verhindert das Schäumen. Man 
destilliert 66 com ab und titriert in ihr den Säuregehalt gegen Phenolphthalein. Man 
darf nur ganz frische Stühle zur Bestimmung verwenden. Von dem bei der Fäulnis 
freiwerdenden Ammoniak wird nur ein Teil in den Faeces wiedergefunden, da es leicht 


resorbierbar ist. 

Zu seiner Bestimmung wurden 5cem einer lOproz. Stuhlaufschwemmung in einem 
Kolben von 125 ccm Inhalt gebracht und nach Zusatz einer Messerspitze Talkum destilliert. 
Als Vorlage dient ein bei 2ccm graduiertes Rohr, das in Wasser taucht und mit der Luft 
nur durch einen Aufsatz kommuniziert, der mit salzsäurebefeuchteten Glasperlen gefüllt ist. 
Man destilliert vorsichtig 2 ccm über, spült den Aufsatz mit destilliertem Wasser in das Rohr 
nach und spült alles in einen 50 cem-Kolben über. In eine gleiche Flasche gibt man 2 cem 
2/00 Ammoniak, das nötige Wasser und nesslerisiert dann beide gleichzeitig nach Folin und 
Denis. Zur Anwendung kamen 5ccm des von Grigaut vereinfachten Nesslerreagens. 75 g 
KJ werden in 75 ccm Wasser gelöst. Man trägt 100 g HgJ, ein und verdünnt nach völliger Auf- 
lösung mit 400 ccm Wasser. Nach dem Filtrieren füllt man auf 1000 auf. 150 cem der Lösung 
werden mit 180 cem Natronlauge zusammen auf 11 aufgefüllt.) Die colorimetrische Bestim- 
mung erfolgt im Dubosqschen Apparat, wobei die Testlösung auf 25 eingestellt wird. Die 
Methode liefert etwas zu hohe Werte, die indessen von klinischen Gesichtspunkten aus richtiger 
erscheinen, als die mit anderen Verfahren erzielten niedrigeren. Die mitgeteilten Ergebnisse 
wurden bei der Untersuchung von mehr als 1500 Stühlen gewonnen. 

Von früher her ist bekannt, daß beim Säugling die Menge der flüchtigen Fett- 
säuren bei Dyspepsien wächst und daß sie bei Brustkindern größer ist, als bei Flaschen- 
kindern (Hecht), daß ihre Menge bei Kohlenhydratkost größer ist, als bei Fleisch- 
nahrung (Mc Caughey, Bickel, Labb &fund Larue). Die Fettsäuren erscheinen im _ 
Stuhl nur zum Teil frei, vorwiegend sind sie an Ammoniak oder an die anderen Basen 
gebunden. Sie stellen nur einen, der Resorption entgangenen Rest der ursprünglich 
erzeugten Säuren dar. Ihre Menge fanden Verff. entsprechend 7—8,5 com n-Lauge 
in 100 g frischer Faeces, leichte Diätänderungen lassen sie unverändert beeinflußt. 
Im Dünndarminhalt sind nicht mehr niedere Fettsäuren enthalten, als 1-4 ccm 
n-Lauge pro 100 g entspricht, erst im Coecum steigt der Wert, allerdings schnell, auf 
den definitiven an. Wenn bei Obstipation der Darminhalt abnorm stark eingedickt 
wird, kann der Fettsäuregehalt abnehmen, indessen wurden gelegentlich auch in sehr 
festen Stühlen erhöhte Werte gefunden. Bei ungenügender Kohlenhydratverdauung 
steigt die Menge der flüchtigen Fettsäuren meist sehr erheblich. Die lackmussauren, 
gärenden Stühle sind sehr reich an ihnen. Es kann aber der Fall eintreten, daß durch 
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Ammoniak eine so weitgehende Neutralisation erfolgt, daß die Reaktion neutral wird. 
In solchen Fällen kann nur die Bestimmung entscheiden. Saure Reaktion bei nor- 
malen Fettsäurewerten kann eintreten, wenn es, etwa durch Herabsetzung der Fäulnis- 
prozesse, an Basen fehlt, z. B. bei zu schneller Passage, bei Mangel an Fäulnissubstrat. 
Die Reaktion gegen Lackmus allein erlaubt demnach keinen Schluß auf die Menge 
der flüchtigen Fettsäuren. Kohlenhydratkost an sich muß nicht notwendig die Menge 
der flüchtigen Fettsäuren heraufsetzen, eher kann man das von mehlreicher Nahrung 
behaupten. Vorwiegende Eiweißnahrung erzeugt dagegen sofort einen Sturz der Säure- 
werte, ein Verhalten, aus dem die Therapie Nutzen ziehen kann. Milchkost übt eine 
wechselnde Wirkung aus, je nachdem beim Eintritt in das Kolon der Milchzucker 
vollkommen resorbiert oder noch vorhanden ist. Der Zustand der Magensaftsekretion 
macht sich nur indirekt (durch Colitis) und in wechselnder Weise bemerkbar. Auch 
die Fettverdauung hat nur indirekten Einfluß. Vorzeitige Fäulnis im Darm setzt die 
Menge der Fettsäuren herab. Feste Beziehungen zu der Entwicklung der „jodophilen 
Flora‘ ließen sich nicht ermitteln. Alkalinität und Ammoniakgehalt der Stühle gehen 
immer parallel, außer wenn Dünndarminhalt, Eiter usw. in sie hineingelangen. Auch 
das Ammoniak ist nur ein Rest der bei der Fäulnis entstandenen Gesamtmenge. Bei 
der Bestimmung muß jede Spur einer Beimengung von Harn sorgfältig ausgeschlossen 
werden. Ammoniak tritt ebenfalls erst im Coecum in bestimmbaren Spuren auf. In 
normalem Stuhl entspricht seine Menge 3—4 cem Normallösung pro 100 g. Gärungs- 
stühle enthalten sehr schwankende Ammoniakmengen. Kohlenhydratdiät verringert 
die Ammoniakmenge, indem sie eine schnellere Passage durch den Darm verursacht 
und die Entwicklung der Fäulnis beeinträchtigt. Wenn die Darmschleimhaut auf sehr 
starke Gärungen mit Exsudationen reagiert, kann es allerdings durch die Fülle an 
leicht faulendem Material auch zu Ammoniakvermehrungen kommen. Eiweißdiät 
vermehrt als solche die Darmfäulnis nicht, sondern nur, wenn durch mangelhafte Funk- 
tion der oberen Darmabschnitte Nahrungseiweiß in die Fäulnisregion gelangt, was 
normalerweise nicht der Fall ist. Milchdiät und Störungen der Fettverdauung üben 
auch hier wechselnden Einfluß. Ausschlaggebend ist immer die Dauer des Aufenthaltes 
in den tieferen Darmabschnitten. Niedere Ammoniakwerte bei alkalischer Reaktion 
kommen durch Beimengung von Dünndarminhalt zustande. Hohe Ammoniakwerte 
verraten meist eine Irritation des Kolons, dagegen kann man bei niederen Werten 
eine solche keineswegs ausschließen. Schmitz (Breslau). 
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Lucas, William Palmer and Bradford French Dearing: Blood volume in in- 
fants estimated by the vital dye method. (Bestimmung der Gesamtblutmenge bei 
Kindern durch eine Vitalfarbstoffmethode.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, 
Nr. 1, 8. 96—106. 1921. 

Whipple und seine Mitarbeiter hatten in Studien bei Erwachsenen gefunden, 
daß der Brilliant-Vitalrotfarbstoff (‚‚brilliant vital red“) sich am besten für die Bestim- 
mung der Gesamtblutmenge eignet. Die Verff. haben denselben Farbstoff benutzt und 
ihn bei unter 18 Monate alten Kindern in den Sinus longitudinalis eingespritzt. Bei 
der Injektion haben sie den Goldbloomschen Block benutzt, welche alle Gefahren und 
sonstigen Schwierigkeiten bei der Injektion am besten ausschaltet. Besonders bei Neu- 
geborenen ist dieser Block unentbehrlich. Die Methode gestaltete sich folgendermaßen: 

10 ccm Blut wurden aus dem Sinus mittels Rekordspritze entnommen; dann das Blut 
mit 2cecm einer 0,6proz. Natriumoxalatlösung vermischt, zentrifugiert. Das Serum dann 
für die Herstellung der Standardfarbstoff-Serumgemische benutzt. Durch dieselbe Kanüle 
wurde gleich nach der Blutentnahme der Farbstoff, in physiologischer Kochsalzlösung in den 
Sinus injiziert, und zwar in Mengen von ca. 3 mg pro Körperkilo. 4 Minuten nach der In- 
jektion wurde aus dem Sinus mit einer neuen Kanüle und der Spritze ca. 16 ccm Blut entnommen 
mit Natriumoxalat vermischt und in zwei gleiche Teile geteilt, zentrifugiert, die Menge des Se- 
rums und die der Blutkörperchen bestimmt und in dem Serum durch colorimetrische Vergleichs- 
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bestimmungen mit dem Serumfarbstoff-Standardgemisch dann die Menge des Farbstoffes 
in dem untersuchten Serum festgestellt. 

Es wurde gefunden, daß die Gesamtblutmenge bei Neugeborenen große Diffe- 
renzen zeigt. Die Werte schwanken zwischen 10,7—19,5% vom Körpergewicht. 
Der Mittelwert betrug 14,7%. Auffallend ist bei Neugeborenen, daß die Menge der roten 
Blutkörperchen bis über 50%, der Blutmenge steigt. Hierbei sind aber sehr große 
Schwankungen während der ersten 10 Lebenstage nachzuweisen. Nach dem 15. Tage 
bis zum 1. Lebensjahre zeigt sich aber sowohl die Gesamtblutmenge wie auch das Ver- 
hältnis der einzelnen Blutbestandteile eine viel größere Konstanz. Für die Gesamt- 
blutmenge schwanken die Werte in dieser Periode zwischen 9,0—12,6%. Der Durch- 
schnitt ist 10,9%. In pathologischen Zuständen kann die Gesamtblutmenge auch stark 
variieren und in einzelnen Fällen bis 7,5% heruntergehen. Ylppö (Helsingfors)., 

Dietrich, A.: Die roten Blutkörperchen in Dunkelfeldbeleuchtung. (Pathol. 
Inst., Univ. Köln.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 15, S. 457—458. 1921. 

Dietrich beobachtete bei Dunkelfeldbeleuchtung die Veränderung der roten 
Blutkörperchen, insbesondere die bei Hämolyse in hypotonischer Lösung, in Wasser, 
in Saponinlösung und bei der Serumhämolyse auftretenden Vorgänge; auch hat er die 
Blutschatten den gleichen Einwirkungen wie vorher die Blutkörperchen unterworfen. 
Auf Grund dieser Beobachtungen kommt er zu Vorstellungen über den Bau der roten 
Blutkörperchen, die mit denen Bechholds übereinstimmen. Die kernlosen Erythro- 
cyten der Säuger bilden Bläschen, deren Wand nicht nur eine passive Membran dar- 
stellt, sondern von Protoplasma mit den Lipoiden gebildet wird. Eine Struktur dieser 
Hüllen ist nicht feststellbar. Das Bläschen (Protoplasma) schließt eine flüssige Masse 
(Paraplasma) ein, deren wesentlicher Bestandteil, das Hämoglobin, die Erscheinungen 
im Dunkelfeld bestimmt. Bei kernhaltigen Erythrocyten durchziehen Plasmafäden 
das Innere und schließen den Kern ein. Hämolyse tritt durch Einwirkungen auf die 
Bläschenhülle ein, welche das gegenseitige Verhältnis der Bestandteile, die Oberflächen- 
spannung einerseits, die Durchlässigkeit andererseits verändern, so daß Hämoglobin 
diffundiert. Ob die Entmischung der Hülle durch Fällungen im Proteinkörper oder 
Quellung und Emulgierung der Lipoide eingeleitet wird, darüber gibt die Dunkelfeld- 
beleuchtung keinen Aufschluß, die Erscheinungen der Serumhämolyse sprechen für 
Veränderungen im Protoplasmakörper. Groll (München). 

Ege, Rich.: Untersuchungen über das Volumen der Blutkörperchen in gegen- 
seitig osmotischen Lösungen. Studien über das osmotische Verhältnis der Blut- 
körperchen. I. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, 
H. 3/6, 8. 109—133. 1921. 

Nach Erörterung, wieweit Zustandsänderungen der roten Blutkörperchen sich 
besser nach osmotischen oder nach kolloidchemischen Vorstellungen erklären lassen, 
wobei Verf. mehr für die osmotische Theorie eintritt, berichtet er über seine eigenen 
Versuche. Er ging aus von der schon von Hedin gefundenen Tatsache, daß gegen- 
seitig isosmotische Lösungen nicht immer dasselbe Blutkörperchenvolumen ergeben. 
Unter besseren methodischen Bedingungen wiederholt er zunächst die Versuche Hedins 
und bestätigt seine Befunde. Bei isosmotischen Lösungen von KNO, und KÜl findet 
er ein größeres Volumen in der Kochsalzlösung, und zwar sowohl in hypotonischen 
wie hypertonischen und isotonischen Konzentrationen. In isosmotischen KCI- und 
NaCl-Lösungen ist das Volumen der roten Blutkörperchen gleich, ein Beweis, daß für 
die Differenz das Anion verantwortlich zu machen ist. Diese Untersuchungen wurden 
unter der Voraussetzung gemacht, daß die Volumenänderung der Erythrocyten rasch 
erfolgt und das Volumen dann konstant bleibt. Das ist aber nicht der Fall. Die Vo- 
lumenänderung erfolgt allmählich, so zwar, daß erst eine rasche Anschwellung vor sich 
geht, dann eine Schrumpfung folgt. Nur wenn man sofort nach der Vermischung 
untersucht, findet man die oben genannte Volumenvermehrung in der Cl-Lösung gegen- 
über der NO,-Lösung. Das „Nachschwellen“ erfolgte reichlicher in der NO,-Lösung, 
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so daß das maximale Volumen identisch ist. Das verschieden starke „Nachschwellen“ 
wird mit der verschieden großen Diffusionsgeschwindigkeit der Anionen erklärt. Das 
Cl-Ion diffundiert rascher als das NO,-Ion. Wenn man die Blutkörperchen vor der 
Mischung öfters mit !/;, m-NaCl-Lösung wäscht, dann geben die isosmotischen KCI- 
und KNO,-Lösungen gleiche Volumina. Ferner bleibt das ‚„Nachschwellen“ aus, wenn 
man elektrolytenfreie Lösungen, also z. B. Rohrzuckerlösungen, verwendet. Daß ein 
Auswechseln der Anionen in Salzlösungen von monovalenten Säuren stattfindet, wird 
bewiesen durch Chlornachweis in der Außenflüssigkeit, wenn diese aus KNO,-Lösung 
bestand. War sie ein Anelektrolyt, so erfolgte Chlorauswanderung nur in geringen 
Massen. Wenn man in der Außenflüssigkeit statt des Salzes einer monovalenten Säure 
das einer divalenten anwendet, so erhält man in isosmotischen Lösungen kleinere 
Volumina der Erythrocyten. F. Bilski (Halle a. d. S.). 

Ege, Rich.: Der osmotische Druck in Blutkörperchen und Plasma. Studien 
über das osmotische Verhältnis der Blutkörperchen. I. (Physiol. Inst., Univ. 
Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, 8. 175—187. 1921. 

Die Annahme, daß Blutkörpercheninhalt und Plasma dieselbe osmotische Kon- 
zentration haben, ist nicht ohne weiteres als selbstverständlich anzusehen. Ein wich- 
tiger Faktor dabei ist die Widerstandsfähigkeit, welches das Blutkörperchenhäutchen 
der Anschwellung bzw. dem Schrumpfen entgegensetzt. Wenn z. B. bei hypertonischem 
Milieu Wasser aus den Erythrocyten hinausdiffundiert und eine Starrheit des Stromas 
dem daraus sich ergebenden Schrumpfungsbestreben entgegenwirkt, so ist ein ge- 
ringerer osmotischer Druck im Blutkörperchen anzunehmen. Durch verbesserte Me- 
thodik versuchte Verf. die unbestimmten Angaben in der Literatur über den osmo- 
tischen Druck der roten Blutkörperchen zu klären. Er wandte neben Gefrieren und 
Auftauen besonders das Auspressen der Erythrocyten mit der Buchnerpresse an. So 
fand er, daß die Gefrierpunktserniedrigung im Blutkörperchensaft immer niedriger 
war, als im Plasma oder Serum. Jedoch sind infolge einiger theoretischer und prak- 
tischer Schwierigkeiten die Gefrierpunktsdepressionen nicht absolut maßgebend für die 
Frage nach der osmotischen Konzentration der Blutkörperchen und des Plasmas. Bilski. 

Schenk, M.: Ein Verfahren zum Zählen der Blutplättehen. (Chirurg. Univ.- 
Klin., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 14, S. 427—428. 1921. 

Schenk läßt in ein 6ccm fassendes (bei Bender und Hobein, München, erhältliches) 
Kölbcehen mit weitem Hals und an der entgegengesetzten Seite mit Ansatzrohr und Hahn 
nach der Füllung mit dem von Degwitz angegebenen Fixativ einen Tropfen Blut aus der 
Fingerbeere fallen. Die Menge des Bluttropfens wird an der Skala eines Röhrchens abgelesen, 
das in den weiten Hals durch einen Glasstopfen eingepaßt ist. Nach 3 Minuten Schütteln 
wird ein Tropfen in einer gewöhnlichen Zählkammer ausgezählt und nach einer Tabelle die 
Zahl der Plättchen bestimmt. Gleichzeitig kann die Zahl der Erythrocyten ermittelt werden, 


während die Leukocytenbestimmung wegen der großen Verdünnung nur ungenau wird. Die 
Fehlergrenze beträgt etwa 9000 Plättchen. Groll (München). 
Schmidt, R.: Zur Kenntnis der U-Röhrchenblutprobe und ihrer Verwendbarkeit. 
(I. med. Klin., disch. Univ. Prag.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 16, S. 459—460. 1921. 
Schmidt verwendet zur Blutuntersuchung U-Röhrchen von ungefähr lmm Lichtung 
und 5 cm Schenkellänge, die er nach Einstich in die Fingerbeere oder das Ohrläppcehen durch 
Aufsaugen füllt. In etwa 11/, Stunden ist normalerweise die Retraktion beendet und das Serum 
ausgepreßt, die Menge des Serums geht mit der Hydrämie des Blutes parallel. Chyliformes 
Serum findet sich besonders bei Nephrosen (Achtung auf überreichen Fettgehalt der Nahrung), 
milchiges Serum bei Lipämie oder Lipoidämie (Diabetes), Xanthochromie, eine ausgesprochene 
gelbliche Verfärbung, findet sich nur bei hämolytischen Prozessen, bei der Anwesenheit von 
indirektem Bilirubin (im Sinne von van den Bergh). Die Beobachtung des Retraktions- 
phänomens erlaubt — da der Grad der Verzögerung im allgemeinen umgekehrt proportional 
zur Zahl der Blutplättchen ist — eine gewisse Abschätzung der Blutplättchenzahl (Fehlen des 
Retraktionsvermögens bei der thrombopenischen Purpura). Die U-Röhrchenprobe kann 
auch entsprechend der Vierordtschen Methode zur näherungsweisen Bestimmung der Ge- 
rinnungszeit benutzt werden. Über die Sedimentierungsgeschwindigkeit der Erythrocyten 
erlangt man Aufschluß insofern bei beschleunigter Sedimentierungsgeschwindigkeit schon 
im Laufe einer Viertelstunde, also vor Eintreten der Gerinnung, eine mehr oder minder hohe 
Plasmaschicht auftritt. Groll (München). 
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Sanguinetti, Angelo: Il meccanismo produttore della leucoeitosi adrenalinica. 
(Der Mechanismus der Adrenalinleukocytose.) (Istit. di clin. med., univ., Bologna.) 
Polielinico, sez. med. Jg. 28, H. 3, S. 97’—116. 1921. 

Nach ausführlicher Besprechung der Literaturangaben über die Veränderung des 
Blutbildes nach Adrenalininjektionen geht Verf. auf eigene Versuche am Hunde ein, 
welche angestellt wurden, um diesen Mechanismus aufzuklären. Es wurde untersucht: 
1. ob nach einer Adrenalininjektion in der Milzvene eine Leukocytenvermehrung nach- 
zuweisen sei vor der Vermehrung in den peripheren Capillaren; 2. ob eine ähnliche Er- 
scheinung evtl. für den Ductus thoracieus zutreffe. Ferner am Menschen, ob 3. eine 
lokale Vasodilatation imstande sei, die Adrenalinleukocytose zum Verschwinden zu 
bringen, und 4. wie sich gleichzeitig die Leukocytenformel im Capillar- und Venenblut 
verhalte. Das Resultat dieser Untersuchungen war, 1. daß, während im Capillarblut des 
Hundes nach einer Adrenalininjektion eine deutliche Leukocytose auftrat, im Milz- 
venenblut eine progredierende Verminderung der Leuko- und Erythrocyten sich ein- 
stellte, 2. daß der Leukocytose im peripheren Blut auch nicht eine Vermehrung der 
Lymphocyten der Ductus-thoracicus-Lymphe vorangeht. 3. zeigte sich, daß nach einem 
heißen Handbad die Adrenalinleukocytose in dem betreffenden Capillarblut sehr stark 
zurückgeht resp. völlig verschwindet und daß 4., während unter der Adrenalineinwir- 
kung eine deutliche Leukocytose im Capillarblut auftritt, im Vorderarmvenenblut die- 
selbe ausbleibt. Damit ist nachgewiesen, daß die Adrenalinleukocytose einzig und allein 
durch lokale Zirkulationsstörungen bedingt ist und nicht als Folge von Veränderungen 
des Gesamtblutes angesehen werden kann. Roth (Winterthur)., 

Cross, Howard B.: A contribution to the staining of phagocytes and exudates. 
(Beitrag zur Färbung von Phagocyten und Exsudaten.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 360, 
8. 51-52. 1921. 


Die Färbemethode ist ähnlich der von Pappenheim zur Färbung von Plasmazellen 
empfohlenen. Mit destilliertem neutralem Wasser wird folgende Lösung hergestellt: Destil- 
liertes Wasser (neutral) 100 cem; Glycerin 20 ccm, Alkohol (95 proz.) 20 ccm, Phenol 2 cem; 
zugefügt wird Krystallviolett 0,060 g, Pyronin 0,200 g. Nach 2—3 Minuten langem Schütteln 
ist alles gelöst. Die Färbelösung braucht nicht filtriert zu werden. Bei festem Verschluß und 
unter Abschluß von Licht ist die Lösung unbegrenzt haltbar. Die Ausstriche läßt man luft- 
trocken werden und färbt sie dann 5—10 Sekunden mit obiger Farblösung, spült mit destil- 
liertem Wasser gut ab und entfernt dasselbe durch Ansaugen vom Rand des Objektträgers 
her vermittels eines Fließpapiers. Die Zellkerne färben sich violett, das Protoplasma lavendel- 
farben. Die Bakterien färben sich tief purpurn. Anverdaute Bakterien färben sich weniger 
kräftig, erscheinen schattenhaft umrissen und verschwinden, indem sie eine Vakuole gefüllt 
mit Granula hinterlassen. Gonokokken sind auch intracellulär sehr lange widerstandsfähig 
und färben sich intensiv. Erythrocyten färben sich lavendelfarben. Plasma und Mastzellen 
haben eine charakteristische Struktur und färben sich dunkel. Albuminöse und mucoide 
extracelluläre Substanz färbt sich nicht. Die Färbemethode bringt auch sehr vereinzelte 
Bakterien zur Darstellung. Magnus- Alsleben (Würzburg). °° 

Gram, H.-C.: Un procedö nouveau pour le dosage de la fibrine dans le plasma 
et dans le sang. (Neues Verfahren zur Fibrinbestimmung im Plasma und Blut.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 637—639. 1921. 

Zu 0,5ccm 3proz. Natriumeitrat werden etwa 4,5ccm Venenblut gebracht und nach 
1!/),stündigem Zentrifugieren die Menge des Plasmas und des Blutkörperchensediments ge- 
messen. Zu 2ccm Plasma fügt man dann 9ccm 0,9 proz. NaCl und 2ccm 1proz. CaCl, und 
6ccm H,O. Diese Mischung ist nach etwa 1!/, Stunde (bei 37°) koaguliert, das Koagulat 
wird 15 Minuten in Aq. dest. gewaschen, dann 5 Minuten in Alkohol und Äther entwässert 
bzw. entfettet, endlich bis zu konstantem Gewicht getrocknet und gewogen. Durch Rechnung 
erhält man das Gewicht des Fibrins in Plasma und Blut. Groll (München). 

Weil, Emile: Les agents modificateurs du temps de saignement exp6rimental. 
(Mittel, die die experimentelle Blutungszeit modifizieren.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 619622. 1921. 

Außer der Hämophilie, bei der dis Blutungszeit normal bleibt (3 Minuten), während 
die Gerinnungszeit sehr verzögert ist, gibt es noch eine andere hämorrhagische Diathese mit 


folgenden Verhältnissen: Normale oder unternormale Gerinnungszeit, Blutungszeit auf i 
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10 Minuten bis zu 2 Stunden verlängert, Blutgerinnsel wenig oder nicht retraktil, teilweise 
Wiederauflösung desselben, starke bis extremste Verringerung der Hämatoblasten, Zeichen der 
Schrumpfung. Namenvorschlag hierfür: Hämatogene Diathese zur Unterscheidung von der 
Hämophilie, mit der sie oft zusammengeworfen wird. Am besten eignen sich zum Studium 
der Hämostyptica Krankheiten mit abnormer, aber konstanter Blutungszeit (z. B. 10 bis 
12 Minuten), während bei normalen die Ausschläge zu gering sind. Vasoconstrictoren 
wie Adrenalin subeutan oder intravenös vermindern das Tropfvolumen, Vasodilatatoren 
wie Amylnitrit vergrößern den Umfang des Tropfens, ohne Einfluß auf die Dauer. Pituitrin 
vermindert wie Adrenalin das Tropfvolumen, verkürzt aber gleichzeitig die Blutungszeit, 
was noch am folgenden Tage nachweisbar sein kann. Emetin verkürzt fast konstant die Blu- 
tungszeit, worauf wohl die blutstillende Wirkung beruht. Koagulierende Mittel wirken 
nicht unmittelbar, da sie nicht auf die Capillaren, sondern auf die Blutzusammenziehung wirken. 
Blutserum in Gaben von 20—40 ccm vermindern nach 12—24 Stunden die Blutungszeit, 
ohne sie vorher zu erhöhen. Die Änderung beträgt 1/,, ja !/, des ursprünglichen Wertes, dauert 
oft mehrere Tage an, bleibt aber nie bestehen. Noch stärker und anhaltender verkürzend auf 
die Blutungsdauer wirkt das Gesamtblut, vermutlich infolge der Hämatoblasten. Kompli- 
zierter ist die Wirkung bei Peptoninjektionen (intravenös oder subcutan). Bei erster 
Injektion von 0,25 trat Verlängerung der Blutungszeit, ferner Blutungen auf. Injektion von 
0,05 nach einigen Tagen bewirkte dasselbe. Aber nach 48 Stunden fiel die Blutungszeit, ebenso 
am nächsten Tage, um am folgenden Tage wieder zu steigen. Cax-Salze waren ohne merk- 
lichen Einfluß auf die Blutungszeit. Bei gymäkologischen Blutungen zeigten Thyroidin- 
präparate eine interessante Beziehung zwischen Schilddrüse und Hämatoblasten. Der günstige 
Einfluß der Milzexstirpation nach Kaznelson auf hämorrhagische Diathesen konnte nicht 
nachgeprüft werden. Jedoch war Milzbestrahlung in 2 Fällen ohne Einfluß. H. Strauß (Halle). 


Jacobson, Aage Th.-B. et M. Palsberg: Sur la teneur du sang en chlorures chez 
les individus normaux. (Über den Chlorgehalt des Blutes bei Gesunden.) (Höp. 
de Bispebjarg, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, 
8. 640—642. 1921. 

NaCl-Analysen im Blut (Oxalatblut) Gesunder nach van Slyke-Donleavy. 
Urter 34 Analysen bei 26 Personen fanden sich auf 100 ccm Blut berechnet: 


2 mal 590-599 mg 6mal 630—639 mg 
3 „» 600609 „, 1, 640-649 „ 
6 „ 610-619 „ 4 „ 650-659 „ 
10 „ 620-629 „, 2 „ 660—669 „, 


Auch beim einzelnen Individuum schwanken die Werte zu verschiedenen Zeiten, 
z. B. 656, 611, 639 mg, 645, 664, 632 (im Zeitabschritt von ‚‚mehreren Wochen“). 
Selbst die Tagesschwankungen einer Person können 40 mg betragen. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Kramer, Benjamin and Frederick F. Tisdall: A elinieal method for the quan- 
titative determination of potassium in small amounts of serum. (Eine klinische 
Methode zur quantitativen Bestimmung von Kalium in kleinen Mengen Serum.) (Dep. 
of pedialr., Johns Hopkins, univ. Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, 
8. 339—349. 1921. 


Verf. vereinfacht die Kaliumbestimmung, indem er, ohne zu veraschen, in unverdünntem 
Serum mit einer Natrium-Cobaltinitritlösung von bestimmten pa Kalium fällt und den Nieder- 
schlag mit Kaliumpermanganat tituiert. Bei Pa = 5,7 (der isoelektrische Punkt der Eiweiß- 
körper im Serum liegt zwischen 4,7°und 5,4) fällt alles Kalium aus, während die Eiweißkörper 
in Lösung bleiben. In einem graduierten 15-cm-Zentrifugenrohr, das sehr sorgfältig zu reini- 
gen ist, wird 1 ccm Serum langsam, tropfenweise mit 2 ccm Cobkaltnitritreagens (s. u.) 
versetzt. Man mischt, gibt nach 45 Minuten 2ccm Wasser hinzu und zentrifugiert eine halbe 
Stunde (Tourenzahl 1400). Man saugt vorsichtig, ohne den Niederschlag aufzurühren, die über- 
stehende Flüssigkeit bis auf rund 0'3 mit einem Heber ab, dessen Öffnung nach oben gebogen 
ist. Dann läßt man 5 ccm Wasser an den Wänden hineinlaufen, schüttelt so um, daß die braune 
überstehende Lösung möglichst gut, der Niederschlag möglichst wenig aufgewirbelt wird, zen- 
trifugiert 5 Minuten und wiederholt dieses Waschen noch dreimal. Nach dem Absaugen des 
letzten Waschwassers, das ganz klar sein soll, wird ein Überschuß von 0,02n KMnO, (bei nor- 
malem Serum genügen 2cem) und 1 cem ca. 4 n Schwefelsäure (20 cem konzentrierte 
Schwefelsäure auf 100 verdünnen) zugefügt. Der Niederschlag wird mit einem Glasstab auf- 
gerührt und das Röhrchen 1!/, Minute in ein kochendes Wasserbad gestellt, bis keine Farb- 
änderung mehr zu beobachten ist. Nun wird bis zur völligen Entfärbung 0,01n Natrium- 
oxalat (meist 2ccm) zugefügt und der Überschuß wieder mit der 0,02 n Permanganatlösung 
zurücktitriert, bis die Rotfärbung 1 Minute anhält. Man multipliziert die verbrauchten 
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cem KMnO, mit 2, subtrahiert die verbrauchten com Natriumoxalat und multipliziert 
mit 7'1, dann erhält man die in 100 ccm Serum enthaltenen mg Kalium. Wird genau nach 
dieser Vorsicht gearbeitet, erhält man sehr gute Resultate. Zum Titrieren werden Mikro- 
büretten verwendet. Die Permanganatlösung soll zu jeder Versuchsreihe aus konzentrierteren 
Lösungen hergestellt werden, da sie in so verdünnter Lösung unbeständig ist. Die Oxalat- 
lösung wird durch Verdünnen aus einer durch Lösen von 6,7 g Sörensenschem Natriumoxalat 
in 11 Wasser mit Hilfe von 5 ccm konzentrierter Schwefelsäure hergestellten 0,1 n Natrium- 
oxalatlösung hergestellt. DasCobaltinitritreagens wird folgendermaßen hergestellt: Lösung A: 
25 g Cobaltnitratkrystalle in 50 cem Wasser lösen und 12,5 ccm Eisessig zufügen. Lösung B: 
120. g Natriumnitrit in 180 g Wasser lösen. 210 com von Lösung B werden zur ganzen Lösung A 
gegeben, wobei Dämpfe von Stickoxyden entstehen. Man saugt bis zu ihrer völligen Entfer- 
nung Luft durch die Lösung. Die Lösung ist im Eisschrank aufzubewahren und vor jedem 
Gebrauch zu filtrieren. Sie ist etwa einen Monat haltbar. Reinicke (Berlin). 34 


Gröbly, W.: Über den relativen Phosphorgehalt des Blutes. Eine Studie zur 
Biologie des Careinoms. (C’hirurg. Univ.-Klin., Bern.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 115, 
H. 1/2, S. 261—274. 1921. 

Bestimmung des „Phosphorquotienten des Blutes“, welcher dadurch gewonnen 
wird, daß man die Phosphorzahl des Blutes (Milligramm P,O, in 10 ccm Blut) durch die 
gefundene Zahl der Erythrocyten (in Millionen) dividiert. Der Phosphorquotient des 
Normalen liegt zwischen 2,5—2,9, bei malignen Tumoren ist er fast durchweg > 2,9, 
bei Tuberkulose, Basedow und in einem Falle von Myxödem ist er < 2,5. Vergleicht man 
diesen Phosphorquotienten mit der relativen Lymphocytenzahl, so zeigt sich, daß diese 
umgekehrt proportional zum relativen P-Gehalt der Erythrocyten geht, d. h. der 
Körper mobilisiert um so mehr Lymphocyten, je insuffizienter seine Nucleinsynthesen 
werden. Somit gibt der P-Quotient des Blutes ein objektives Maß, normale Zustände, 
Nucleinsynthesen durchzuführen, vom Status nucleohypoplasticus und nucleohyper- 
plasticus zu unterscheiden. Letzterer kann eine konstitutionelle Grundlage für die Bil- 
dung bösartiger Geschwülste abgeben. Fälle mit einem P-Quotienten von mehr als 
3,17 erwiesen sich Verf. stets als Tumorträger. u Klo; Joannovics (Wien)., 


Jonas, Leon and O0. H. Perry Pepper: Study of a case of unexplained low 
carbon dioxide combining power of the blood. (Untersuchung eines Falles mit 
unerklärt niedrigem Kohlensäurebindungsvermögen des Blutes.) (William Pepper 
laborat. of clin. med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of themed. 
sciences Bd. 161, Nr. 3, S. 383—387. 1921. 

An einem bis auf vorübergehende Nierenreizung gesunden Manne wurde eine an Tiefe 
und Frequenz übermäßige Atmung festgestellt, deren Ursache unklar ist, da alle Faktoren des 
Stoffwechsels, die einen Atmungsreiz abgeben könnten, normal waren. Entsprechend der ab- 
norm hohen Lungenventilation waren der Kohlensäuregehalt und die Kohlensäurebindungs- 
fähigkeit des Plasmas erniedrigt. — Prüfung der Erregbarkeit des Atemzentrums durch Kohlen- 
säureeinatmung nach Morphingaben zeigte normale Verhältnisse, d.h. eine Abnahme der 
Erregbarkeit in normalen Grenzen. Die Überventilation nahm auch nach Sodazufuhr ab. 

4A. Loewy (Berlin). 

Biffi, Pietro: Sulla determinazione dell’acido urieo nel sangue e sui metodi 
relativi. (Über die Bestimmung der Harnsäure des Blutes und die hierzu üblichen 
Methoden.) (Istit. patol. spec. med. e clin. med. propedeut., univ., Torino.) Riv. 
osp. Bd. 11, Nr. 2, 8. 29—40. 1921. 

Verf. hat die Methoden von Ludwig - Salkowski, die von Schittenhelm - Schnel- 
ler, die v. Kowarski (Piperidin) sowie die von Aufrecht (Oxydimetrie des Ammoniumurats) 
in verschiedenen Fällen (Polyarthritis acuta, Pneumonie, Urämie, Leukämie, Cholelitiasis)' 
miteinander verglichen. Die Übereinstimmung war keine gute, die beste zeigten die ersten beiden 
Methoden, am empfindlichsten schien die Schittenhelm-Schnellersche zu sein. Auch die neue 
Modifikation der Kowarskischen Methode (Fällung der Eiweißkörper durch Sulfosalicylsäure, 
Überführen durch NH,Cl in Ammoniumurat, nach Auswaschen mit Alkoholaceton NH,-Be- 
stimmung, gab, wie Versuche mit Zusatz von Harnsäure zu Hammelblut zeigten, noch allen- 
falls gangbare Werte, die Methode steht jedoch den beiden erstgenannten an Präzision nach. 

Jastrowitz (Halle). °° 


Chabanier, H. et M. Lebert: Correetion ä une pröcödente note concernant la 
constante de söeretion de l’acide urique. (Berichtigung zu einer früheren Mit- 


— 5835 — 


teilung über die sekretorische Konstante der Harnsäure.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 612-613. 1921. 

Verff. haben in ihrer Mitteilung (vgl. diese Ber. 7, 515) bei der Berechnung der 
Harnsäurewerte im Serum dessen Verdünnung mit Trichloressigsäure nicht berück- 
sichtigt, so daß sich ihre Werte um die Hälfte erhöhen. Ihre Normalwerte stimmen 
danach mit denen von Chauffard, Brodin und Grigaut überein. Ihr Schluß, daß 
nicht immer diejenigen normal ernährten Patienten die stärkste Urikämie aufweisen, 
bei denen die Nierenfunktion am schwersten gestört ist, bleibt zu Recht bestehen. 
Ebenso glauben Verff. an der von ihnen auf Grund ihrer Befunde behaupteten Existenz 
einer sekretorischen Konstante der Harnsäure festhalten zu können, nur ist deren 
Wert nicht gleich dem der Harnstoffkonstante, sondern doppelt so groß anzunehmen. 

Schmitz (Breslau). 

Kirch, Eugen: Über gesetzmäßige Verschiebungen der inneren Größenverhält- 
nisse des normalen und pathologisch veränderten menschlichen Herzens. (Pathol. Inst., 
Würzburg.) Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd.7, H. 5/6, S. 235—384. 1921. 

Nach Beobachtungen vonM. B. Sch midt verschieben sich bei Änderungen des Herz- 
volumensim Anschluß an Klappenfehler, Lungenempyem usw., dieinneren Herzpropor- 
tionen in typischer Weise. Kirch hat durch systematische Hefzinnenmessungen nach 
etwaigen Gesetzmäßigkeiten beinormalen Herzen in verschiedenen Altersstufen gefahndet 
und gegebenenfalls nach typischen Abweichungen bei atrophischen, hypertrophischen und 
dilatierten Herzen ohne Klappenfehler. Er bediente sich der linearen Messung, zog aber 
auch Gewichtsbestimmung und Volumenmessung heran ; auch den Wassergehalt und das 
spezifische Gewicht bestimmte er und untersuchte das Gewebe histologisch. Vorläufig 
werden die Ergebnisse der Messungen niedergelegt. (Vgl. hierzu: „Anatomische Unter- 
suchung und Größe und Gestalt des normalen und pathologisch veränderten Herzens‘ 
vom gleichen Autor in den Sitzungsberichten d. physik.-med. Ges. Würzburg, 1. VII. 
1920.) Durch lineare Herzmessung speziell der Ventrikelinnenwände wurde festgestellt, 
daß sich die verschiedenen Herzabschnitte während des Lebenslaufes verschieden ver- 
halten. Die Vorhöfe, die vier großen Ostien, die unmittelbar benachbarte Kammer- 
muskulatur und das zwischen den arteriellen Ausflußbahnen befindliche oberste 
Kammerscheidewandstück wachsen bis ins höchste Alter weiter. Der infrapapilläre 
linke Kammerabschnitt nimmt dagegen stetig ab. Der mittlere Herzabschnitt bleibt 
konstant. Das Normalherz verändert also seine Gestalt derartig, daß es oben immer 
weiter und nach unten immer spitzer wird. Kachektische Atrophie verkleinert die 
verschiedenen Herzteile nicht gleichmäßig. Auch hier atrophiert der infrapapilläre 
Teil des linken Ventrikels am stärksten; auch die Papillarmuskeln nehmen stark ab. 
Während sich die Vorhöfe wenig beteiligen, nehmen auch die Ventrikel und die Ring- 
muskeln der Atrioventrikularostien etwas ab. Die arteriellen Ostien bleiben konstant. 
Insgesamt ähnelt das kachektische Herz dem verkleinerten Greisenherzen. Im Gegen- 
satz hierzu ändern sich die Maße eines linksseitig hypertrophischen Herzens so, daß 
es einem entsprechend vergrößerten Kinderherzen ähnelt. Die linksseitige Ventrikel- 
dilatation beginnt mit Dehnung der Vorderwand, so daß der Ventrikel lang und schlank 
wird; sekundär dehnt sich auch die Hinterwand, so daß der Ventrikel mehr angel- 
förmig wird. Namentlich die infrapapillären Abschnitte dehnen sich, der Ventrikel- 
spitzenraum erhält die Form einer flachen Schale. Das muskuläre Mitralostium kann 
unverändert sein; bei agonaler Erschlaffung kann es sich abnorm weiten. Das Aorten- 
ostium nimmt an der Dilatation nicht teil. Vorderer und hinterer Rand der Kammer- 
scheidewand verhalten sich gleichmäßig wie vordere und hintere Wand des linken 
Ventrikels. Das obere Septumstück wird kaum irgendwie beeinflußt. Die bisher in 
der Literatur vorhandenen Werte für die Umfänge der arteriellen Ostien sind zu be- 
stätigen, nicht aber diejenigen für die Atrioventrikularostien. Der Conus pulmonalis, 
der in der Jugend einem oben abgestumpften Kegel gleicht, wird mit dem Alter zylin- 
drisch, ja umgekehrt kegelförmig, ebenso bei kachektischer Atrophie im frühen Lebens- 
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alter. Die linke Kammer ist in drei Teile zu zerlegen, den suprapapillären, interpapil- 
lären, infrapapillären. Dieser nimmt eine funktionelle Sonderstellung ein; er zeigt 
ein labiles Verhalten. Beide linken Papillarmuskeln scheinen normaliter noch weiter- 
zuwachsen, wenn der gesamte Ventrikel sein Längenwachstum auch schon eingestellt 
hat und Rückgangszeichen darbietet. Die Papillarmuskelspitzen links verändern auch 
bei Kachexie ihren Abstand vom Mitralring nicht. Alle Herzdimensionen sind beim 
Weib geringer als beim Mann. Georg B. Gruber (Mainz)., 

Gleser, Hans: Reizperzeption und zentripetale Reizleitung im Herzen. (Phar- 
makol. Univ.-Inst., Göttingen.) Zentralbl. f. Herz- u. Gefäßkrankh. Jg. 13, Nr. 1, 
S. 1-11 u. Nr. 2. S. 17—26. 1921. 

Gleser stellt die bisherigen Arbeiten über das Thema zusammen und glaubt als 
Ergebnis feststellen zu können, daß sensible Nervenendigungen im Herzen vorhanden 
sind, die sich über Endo- und Perikard ausbreiten. Diese leiten an Qualität verschie- 
dene Reize durch den Vagus zum Zentralnervensystem. Die Sensibilität des Herzens 
ist im wesentlichen auf die unter physiologischen und pathologischen Bedingungen das 
Organ treffenden Reize eingestellt, woher es sich auch erklärt, daß Endo- und Perikard 
verschiedene Reize perzipieren. Neben diesen in das Zentralnervensystem eintretenden 
Reizen besteht ein Reflexbogen, wobei es jedoch nicht nachgewiesen ist, ob die Ver- 
bindung des sensiblen mit dem motorischen Nerv auf Axenreflexen beruht oder ob die 
Vermittlung durch zwischengeschaltete Ganglien geschieht. Der Zweck der Reizper- 
zeption und der zum Herzen zurückströmenden motorischen Erregung ist in einer 
Selbststeuerung des Herzens zu suchen. Külbs (Köln)., 

Lewis, Thomas and Thomas F. Cotton: Observations upon flutter and fibril- 
lation. Part V. — Certain effects of faradie stimulation of the auriele. (Beob- 
achtungen über Flattern und Flimmern. V. Teil. Über gewisse Wirkungen der fara- 
dischen Reizung der Vorhöfe.) Heart Bd. 8, Nr. 1, 3.37—57.1921. Vgl. dies. Ber. 5, 64. 

Die Verff. stellen durch lokale Ableitung vom bloßgelegten Vorhof des Hunde- 
herzens (Narkose: Morphin, Paraldehyd, Äther) fest, daß die Nachwirkung nach fara- 
discher Reizung an der Reizstelle eine andere ist als an entfernteren Punkten des Vor- 
hofs. In einem Umkreise von 8—20 mm Radius treten an der Reizstelle als Nachwir- 
kung sehr rasche Oszillationen auf, deren Frequenz (1500—2400 pro Minute) mit der der 
faradischen Reizung ungefähr übereinstimmt. Die Erregungswellen können für kurze 
Zeit regelmäßig sein und in derselben Bahn ablaufen, gewöhnlich ist das aber nicht der 
Fall; die bei lokaler Ableitung gewonnenen Ausschläge haben vielmehr verschiedene 
Richtung und sind arhythmisch. Diese Nachwirkung überdauert die Reizung gewöhn- 
lich um 5—10’’. Die von der Reizstelle weiter entfernte Vorhofsmuskulatur arbeitet 
viel langsamer und weist gewöhnlich nur eine Frequenz von 350—500 auf, so wie wenn 
auch die Reizung mit dieser Frequenz erfolgt wäre. Dementsprechend bekommt man 
bei der Ableitung des Elektrokardiogramms von der Körperoberfläche in solchen Fällen 
nur das Bild des unreinen Flatterns oder Flimmerns. Der Grund, warum die hohe Schlag- 
frequenz nur lokal zustande kommt, wird von den Verff. in der Mitreizung der in der Vor- 
hofsmuskulatur gelegenen Vagusendigungen gesucht. Diese lokale Vagusreizung führe 
zu einer lokalen Abkürzung der refraktären Phase und erst diese ermögliche die hohe 
Schlagfrequenz, die also an das Überdauern der Vagusreizung gebunden sei. Die Haupt- 
masse der Vorhofsmuskulatur hat eine viel längere Refraktärphase und kann daher eine 
so hohe Frequenz nicht mitmachen. Eine die Reizung üb erdauernde Nachwirkung tritt 
nach Atropineinspritzung nicht mehr auf. J. Rothberger., 

De Boer, S.: On the fibrillation of the heart. (Rh Herzflimmern.) (Pathol. 
laborat., Amsterdam.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. 400—409. 1921. 

De Boer, $.: On recurring extra systoles and their relation to fibrillation. 
(Über gehäufte Extrasystolen und ihre Beziehung zum Flimmern.) (Pathol. laborat., 
Amsterdam.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. 410—414. 1921. 

Der Inhalt dieser beiden Arbeiten. ist in dies. Ber. 3, 245 und 6, 529 wieder- 
gegeben. J. Rothberger (Wien). 
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Drury, Alan N.: Arborization block. (Block in den Verzweigungen der Tawara- 
schen Schenkel.) Heart Bd. 8, Nr. 1, 8. 23—30. 1921. 

Oppenheimer und Rothschild bezeichneten (1916 und 1917) als ‚‚arbori- 
zation block“ die nach Sklerose des Ram. desc. der linken Coronararterie auftretenden 
Leitungsstörungen in den Verzweigungen der Tawaraschen Schenkel, mit typischen Ver- 
änderungen des Elektrokardiogramms (Verbreitung der Vorschwankung — Q, R,S —, 
Spaltung der R-Zacke, kleine Ausschläge, abweichend von den experimentell ge- 
wonnenen Kurven). Diese Angaben sind seither mehrfach bestätigt worden. Verf. 
beschreibt nun einen Fall, wo (makro- und mikroskopisch), bei der Obduktion eben- 
solche Veränderungen gefunden wurden, wie von den genannten Autoren, und zwar aus- 
gedehnte Fibrose an den Wänden des linken Ventrikels nach Verschluß des Ram. desc. 
der linken Coronararterie: Hissches Bündel und beide Schenkel waren — soweit unter- 
sucht — frei. Das EKG zeigte dagegen keine der von Oppenheimer und Roth- 
schild angegebenen Abweichungen. Es wurden allerdings nur zwei Kurven aufgenom- 
men; die erste, 102 Tage vor dem Tode, ist annähernd normal und zeigt nur einzelne 
linksseitige Extrasystolen. Die zweite Kurve — 11 Tage vor dem Tode — zeigt Vorhof- 
flattern mit Block 2 :1. Die Kammerelektrogramme sind ähnlich denen der ersten 
Aufnahme. Jedenfalls fehlen die von Oppenheimer und Rothschild und den 
folgenden Autoren beschriebenen Besonderheiten. Die Frage des Zusammenhanges 
zwischen dem ‚‚arborization block‘ mit der Obliteration einer Coronararterie und 
typischen Veränderungen des EKG erscheint also noch offen. J. Rothberger (Wien)., 

Ellis, Max M.: Pulse-rate and blood-pressure responses of men to passive 
postural changes. (Reaktionen der Pulszahl und des Blutdrucks beim Menschen auf 
passive Lageänderungen.) (Med. research laborat..of the Air serv., Mitchel Field, Long 
Island, N.Y.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 161, Nr. 4, S. 568—578. 1921. 

An 50 gesunden jungen Männern, deren Lage von der normalen vertikalen nach 
rückwärts über die horizontale bis Kopf um 45° nach unten und umgekehrt passiv 
geändert wurde, untersuchte Verf. die Änderungen der Pulsfrequenz und des Blutdrucks 
unmittelbar und 5 Minuten nach der Lageänderung. In der Mehrzahl stiegen die Puls- 
zahl (bis 16) und der diastolische (bis 4mm Hg) und fiel der systolische Blutdruck 
(bis 4 mm) in allen Lageänderungen, welche mit Heben des Kopfes verbunden waren. 
Bei Senkung des Kopfes traten die umgekehrten Reaktionen ein, außer beim Übergang 
von der horizontalen Lage in diejenige Kopf nach unten, wo Pulszahl und systolischer 
Blutdruck fielen und der diastolische Blutdruck stieg. Wachholder (Breslau). 

Feil, H.S. and M. D. D. Gilder: The pulse in aortie disease as felt and 
graphically inscribed. (Der Puls bei Aortenerkrankungen bei der Palpation und 
graphischen Registrierung.) Heart Bd. 8, Nr. 1, 8. 4—21. 1921. 

Die Verff. untersuchen, inwieweit die verschiedenen, durch die graphische Regi- 
strierung feststellbaren Eigenschaften des Pulses bei Aortenfehlern bei der einfachen 
Palpation erkannt werden können. Zu diesem Zweck wird bei 10 Gesunden und 33 Leu- 
ten mit kranker Aorta der Radialpuls mit dem Frankschen Spiegel aufgenommen; die 
Kurven werden mit dem Lukasschen Komparator ausgemessen. Der pathologische 
Aortenpuls zeigt folgende Abweichungen, die einzeln oder in Kombination auf- 
treten können: 1. Ungewöhnlich steiler Anstieg, 2. Vorhandensein von zwei 
Spitzen: diese sind entweder gleich hoch (p. bisferiens), oder die erste ist niedriger 
(anakroter P.). 3. Gelegentlich rasche Oszillationen (Frequenz ca. 50 pro Sek.) im 
_ aufsteigenden Schenkel oder auf der Höhe, als Ausdruck von Schwirren. Alle diese 
Eigenschaften lassen sich mehr oder weniger bei der Palpation erkennen. Der Eindruck 
der Zelerität (‚„‚water-hammer quality‘) beruht nur auf dem steilen Anstieg. Die Dop- 
pelschlägigkeit ist deutlich fühlbar, wenn die Spitzen mindestens 0,129” voneinander 
entfernt sind. Das Gefühl des anakroten Pulses beruht auf der langen Distanz zwischen 
dem Beginn des Anstiegs und der Höhe der 2. Erhebung. Beim p. bisferiens liegen die 
Spitzen um 0,1—0,18” auseinander; dieser Puls kann anakrot werden, wenn der Arm 
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senkrecht erhoben wird. In dieser Stellung ist bei der Aorteninsuffizienz auch die Zeleri- 
tät und das Schwirren am besten zu fühlen. Beim Aortenpuls ist natürlich auch der Ab- 
fall von der Höhe steiler, es gibt aber keine Phase im Pulsbild, die den besonderen 
Namen eines Kollapses verdienen würde: das was der palpierende Finger als solchen 
empfindet, ist der Druckabfall von der Höhe bis zur Inzisur. J. Rothberger (Wien)., 

Feil, H.S. and M. D. D. Gilder: The regularity of simple paroxysmal tachy- 
cardia. (Die Regelmäßigkeit der einfachen paroxysmalen Tachykardie.) Heart 
Bd. 8, Nr. 1, 8. 1-3. 1921. 

» Lewis hatte gefunden, daß der Vorhof beim Flattern sehr regelmäßig schlägt, 
indem die einzelnen Intervalle um höchstens 0,01” voneinander abweichen. Die 
Verff. untersuchen nun 8 Fälle von parexysmaler Tachykardie in derselben Weise. 
Es werden auch hier wieder die Intervalle zwischen den Ventrikelzacken gemessen, 
weil dies mit größerer Genauigkeit möglich ist. Auch hier zeigt sich dieselbe Regel- 
mäßigkeit. Die größten Differenzen zwischen den einzelnen Kammerperioden schwan- 
ken in den verschiedenen Fällen zwischen 0,0071 und 0,0358” und liegen gewöhnlich 
unter 0,0099’: die durchschnittliche Abweichung war immer kleiner als 0,01”. 

J. Rothberger (Wien)., 
Hill, Leonard: The pressure in the renal, portal and glomerular capillaries of 
the frog’s kidney. (Preliminary note.) (Der Druck in der Nierenpfortader und in 
den Glomerulusgefäßen der Froschniere.) Brit. med. journ. Nr. 3145, S. 526. 1921. 
Unter Vermeidung von Blutverlust wird am urethanisierten Frosch die Niere freigelegt. 
Sie wird mitsamt der über ihr liegenden Peritonealmembran vorsichtig umgedreht und von einer 
Kammer umgeben, die oben einen Glasdeckel trägt. Durch Einblasen von Luft kann man im 


Inneren der Kammer einen Druck erzeugen, der an einem Wassermanometer abgelesen werden 
kann. Mit Hilfe des Mikroskops kann man die Nierengefäße studieren. Atzler (Berlin). 


Ricker, G@. und P. Regendanz: Beiträge zur Kenntnis der örtlichen Kreislauf- 
störungen. Nach Untersuchungen am Pankreas und seinem Bauchfell, an der 
Conjunctiva und dem Ohrlöffel des Kaninchens. (Städt. pathol. Anst., Magdeburg.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 231, S. 1—184. 1921. 

An Kaninchen wurde mit der Binokularlupe das Verhalten der Gefäße an der 
Regio pancreatica, am Ohrlöffel des albinotischen Tieres und an der Conjunctiva stu- 
diert. Die Gefäßbezirke wurden der Einwirkung von Wärme, Jodjodnatrium, Silber- 
nitrat, Ammoniak, Tannin, Senföl, Campher und Abrin ausgesetzt. Ferner wurden die 
reflektorisch entstehenden Kreislaufstörungen untersucht, indem an der Conjunctiva 
oder an der Cornea eine eng umschriebene Stelle verätzt wurde. Die Autoren fassen 
ihre sehr detaillierden angegeben den Untersuchungen dahin zusammen, daß die örtlichen 
Kreislaufstörungen durch Reizungen des Gefäßnervensystems entstehen und gemäß 
dem verschiedenen Ausfall der Reizung in verschiedenen Formen ablaufen. Atzler. 

Briand, Marcel et A. Rouquier: Des variations du taux du glucose, de Palbu- 
mine et de l’urde dans le liquide c6phalo-rachidien des paralytiques gön6raux. 
(Änderungen der Zucker-, Eiweiß- und Harnstoffwerte im Liquor bei Paralyse.) Bull. 
et m&m. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 37, Nr. 5, 8. 145—146. 1921. 

Auf Zucker und Eiweiß wurde bei 50 Kainkens auf Harnstoff bei nur 5 derselben 
untersucht. Die Zuckerwerte waren normal (ca. 45 mg‘) oder erhöht, jedoch niemals 
über 70 mg% hinaus. Zweimal fand sich eine leichte Zuckerverminderung. — Eiweiß- 
verminderung war stets vorhanden, sie schwankte zwischen 50—60 mg‘% als unterer 
und 110—120 mg‘%, als oberer Grenze. In zwei durch Tabes komplizierten Fällen 
betrug sie 500 und 600 mg%. — In den 5 untersuchten Fällen, die kein klinisches 
Zeichen von Nephritis boten, fand sich jedesmal 50—60 mg%, Harnstoff (normaler- 


weise nur Spur). — Zucker- und Eiweißvermehrung können nach Verff. nicht nur bei 
Paralyse, sondern auch bei anderen Psychosen und rein funktionellen Störungen vor- 
kommen. Eskuchen (München)., 


Levinson, A., Loraine L. Landenberger and Katherine M. Howell: Cholesterol 
in cerebrospinal fluid. (Cholesterin in der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Sarah Morris 
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hosp. f. childr. a. Nelson Morris mem. inst. f. med. research, Michael Reese hosp., Chi- 
cago.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 161, Nr. 4, S. 561—567. 1921. 
Verff. haben ältere Befunde von Pighini und von Hauptmann über das Vor- 
kommen und die Bedeutung des Cholesterins im Liquor cerebrospinalis nachgeprüft. 
Zur Bestimmung wandten sie das colorimetrische Verfahren von Bloor, zum Nachweis 
das serologische von Hauptmann an. Es zeigte sich, daß, wenn überhaupt bestimm- 
bare Mengen von Cholesterin im Liquor enthalten sind, 3ccm zur Bestimmung aus- 
reichend sind. An 88 normalen Flüssigkeiten wurde nie ein positives Resultat nach 
Bloor gefunden, nur bei Verwendung von 25 ccm für eine Bestimmung fand sich eine 
Spur von Cholesterin. Bei Lues wurde nur in 3 von 28 Fällen ein positiver Befund er- 
hoben. Unter 16 Meningitiden gaben 3 eine deutliche Menge Cholesterin, von denen 
einer zugleich eine positive Wassermannsche Reaktion zeigte. In den übrigen Fällen 
trat nur eine gelbgrüne Verfärbung auf, die auf Cholesterinspuren bezogen wurde. 
Bei Hirntumoren fanden sich ebenfalls nur Spuren, bei einem Hirnabsceß dagegen 
deutliche und bei cerebralen Hämorrhagien sehr hohe Cholesterinmengen. Ventrikel- 
‘ flüssigkeit gab unter normalen Verhältnissen keine Cholesterinreaktion. Die Befunde 
stützen Hauptmanns Ansicht, daß die antihämolytische Wirkung mancher Cerebro- 
spinalflüssigkeiten durch Cholesterin verursacht ist, nicht dagegen die von Pighini, 
daß es die Ursache der Wassermannschen Reaktion sei. Verff. sind der Ansicht, daß 
der Cholesteringehalt der Cerebrospinalflüssigkeit ganz oder teilweise von der Durch- 
lässigkeit der Meningen abhängt. Schmitz (Breslau). 


Leschke, Erich: Über die Gelbfärbung (Xanthochromie) der Cerebrospinal- 
flüssigkeit. (II. med. Unw.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, 
Nr. 14, S. 376-377. 1921. 


Leschke konnte durch die indirekte Diazoreaktion nach Heijmans van den Bergh 
und durch die dem Bilirubin eigentümliche Sauerstoffzehrung nachweisen, daß die Xantho- 
chromie der Rückenmarksflüssigkeit auf Bildung von Bilirubin aus Blutfarbstoff durch die 
Zellen der Rückenmarkshäute beruht und daß diese Bildung innerhalb weniger Tage statt- 
findet. Das Froinsche Syndrom findet sich nur etwa in !/, der Fälle von Xanthochromie und 
zwar besonders bei raumbeengenden Prozessen. Groll (München). 


Nierensystem. Harn. 


Pribram, Hugo und Fritz Eigenberger: Über Harnkolloide und Stalagmone. 
(Med. Klin. Jaksch, disch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, 
S. 168—174. 1921. 

Die Differenz in den von Schemensky mittels Oberflächenspannungsbestimmung 
und von Pribram nach chemischer Methode gewonnenen Ergebnissen bezüglich des 
Gehaltes an Stalagmonen im Harn von Diabetikern, veranlaßten letzteren und Eigen- 
berger die Methodik Schemenskys nachzuprüfen. Sie fanden dieselbe brauchbar 
für Harne von normaler Tagesmenge, in Fällen von Polyurie, besonders bei Diabetes 
mellitus, aber gibt sie-unrichtige Werte. Daher schlagen P. und E. eine Modifikation, 
die gleichzeitig eine Vereinfachung derselben vorstellt, vor. Statt den zu unter- 
suchenden Harn auf ein bestimmtes spez. Gew. (1010) zu bringen, sammeln sie den 
Tagesharn unter Zusatz einer Messerspitze Quecksilberjodid und bringen ihn durch 
Verdünnen oder Einengen unter vermindertem Druck auf ein Volumen von 2000 ccm. 
und verarbeiten ihn nach Filtration. Durch Zusatz von Quecksilberjodid und 2 Tage 
langes Stehen bleibt die Tropfenzahl des Harns fast unverändert. Das Ausschütteln 
mit Kohle wurde verworfen, da es eine Fehlerquelle in sich schließen kann, indem die 
Adsorption des Kolloidgemenges nicht immer eine vollkommene zu sein braucht. Die 
Tropfenzahl wurde daher nicht zum Stalagmometerwert des mit Kohle ausgeschüttelten 
Harnes, sondern des Wassers in ein Verhältnis gebracht. Der Säurequotient wurde 
ebenfalls durch Vergleich mit dem Wasserwert berechnet. Nach der modifizierten 
Schemenskyschen Methode erhält man für normalen: Harn einen Quotienten von 
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weniger als 110 und einen Säurequotienten von weniger als 200. Bei Diabetes mellitus 
waren die Werte im Gegensatz zu den Ergebnissen Schemenskys erhöht. 
F. v. Krüger (Rostock). 


Brule, Marcel et H. Garban: Urobiline et stereobiline chez le nouveau-n6 et 
le nourrisson debile. (Urobilin und Stercobilin beim normalen und debilen Neu- 
geborenen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 482—483. 
1921. 

Die allgemeine Annahme eines engen Zusammenhanges zwischen dem Erscheinen 
des Urobilins im Harn und dem des Stercobilins im Kot beim Neugeborenen ist falsch. 
Der vor dem ersten Saugen entleerte Urin ist hochgestellt, trübe, dunkelgelb und 
enthält reichlich Urobilin. In dem nach dem Saugen gelassenen niedriggestellten, 
kaum gefärbten Harn ist Urobilin schwieriger nachzuweisen, mitunter nur nach Ein- 
engen. Im Kot erscheint Stercobilin erst später. Beim -schwächlichen Neugeborenen 
wurde im Kot oft 2—4 Monate lang nur Bilirubin gefunden. Die Urobilinreaktion 
im Harn (Zinksulfat) schien den Verff. weder beim Gesunden noch beim Negeborenen 
kräftiger zu werden, wenn das Stercobilin im Stuhl auftrat. Die Urobilinurie schien nicht 
auf eine Hyperhämolyse zurückzuführen zu sein, da bei den untersuchten Säuglingen 
kein Ikterus auftrat. Külz (Leipzig). 


Regulierung der Funktionen. 


Endokrine Drüsen. 


Gröbly, W.: Über die Bedeutung der Zellkernstoffe (Nueleoproteide) für den 
Organismus. Eine Studie zur Frage der endokrinen Sekretion einerseits und der 
Krebskonstitution andererseits. (Chirurg. Klin., Univ. Bern.) Arch. f. klin. Chirurg. 
Bd. 115, H. 1/2, S. 170—260. 1921. 

Nucleoproteide kommen in jeder Zelle vor, in einzelnen Organen aber in ganz 
auffallender Anhäufung. Der Transport der Nucleoproteide scheint durch die Lympho- 
cyten zu erfolgen, während der Nucleoproteidreichtum der Osteoblasten den Ge- 
danken nahelegt, daß die Bildung des phosphorsauren Kalkes des Knochens in diesen 
Zellen in Form eines kalkhaltigen Nucleoproteids erfolgt. Die Phosphatide des Ge- 
hirnes dagegen werden in den Nebennieren aus den Lipoidgranula der Rindensubstanz 
und aus den basophilen Nucleoproteidgranula der Markzellen synthetisch aufgebaut 
und gelangen von hier in gelöstem Zustande auf dem Blutwege zum Nervensystem. 
Das Adrenalin stellt ein wichtiges Nebenprodukt dieser Synthese dar. Die Nucleo- 
proteide spielen eine bedeutende Rolle bei der Bildung aller Verdauungssäfte somit auch 
jener Fermente, die für den intermediären Stoffwechsel bestimmt in die Blutbahn 
abgegeben werden. Ein prinzipieller Funktionsunterschied besteht im Nucleoproteid- 
stoffwechsel der männlichen und weiblichen Keimdrüse, indem erstere äußerst nucleo- 
proteinreiche aber protoplasmaarme Keimzellen produziert, letztere dagegen proto- 
plasmareiche und nucleoproteidarme. Dieser Unterschied scheint Verf. schon in der 
befruchteten Eizelle festgelegt zu sein, wobei der Zeitpunkt der Befruchtung des Eies 
(Siegel) von ausschlaggebender Bedeutung ist, und wirkt auf die Entwicklung der 
Keimdrüse und damit auf die Bestimmung des Geschlechtes. In der Schilddrüse ist 
das Nucleoproteid, welches die Konsistenz des Kolloids erhöht, dadurch dessen Re- 
sorption hemmt und so für die Retention der pharmakologisch wirksamen Komponente 
des Schilddrüsensekretes maßgebend wird. In den Parathyreoiden wird wahrscheinlich 
eine Vorstufe der Osteonucleoproteide synthetisch hergestellt. In nähere Beziehung 
zum Nucleoproteidstoffwechsel tritt die Hypophyse durch die basophilen Zellen des 
Vorderlappens und wahrscheinlich auch durch das Kolloid der Drüsenschläuche des 
Mittellappens. Nicht geformte Nucleoproteidbestandteile spielen wahrscheinlich bei 
der Blutgerinnung und bei der Antikörperbildung eine Rolle. Als pathologische Ansamm- 
lung von Nucleoproteid im Organismus sind die zell- und kernreichen Geschwülste 
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vor allem das Carcinom anzusehen, sie ist nur möglich, wenn die nötigen Bausteine zur 
Nucleoproteidsynthese dem Organismus im Übermaß zur Verfügung stehen und wenn 
derselbe befähigt ist, diese Synthese auch leicht auszuführen. Betrachtungen über die 
quantitativen Veränderungen im Nucleoproteidstoffwechsel ergeben, daß die Folgen 
derselben verschieden sind je nach dem Zeitpunkt des Auftretens solcher Stoffwechsel- 
störungen; fallen sie in die Zeit des größten Knochenwachstums, so führen sie zu Ra- 
chitis, nach der Pubertät zum Symptomenkomplex des Morbus Basedowi, und der 
Status thymicus, Iymphaticus und thymo-Iymphaticus sind nur die äußere Manifesta- 
tion einer mangelhaften Nucleoproteidsynthese. Ausfall Nucleoproteid produzierender 
Organe führt zu Kürzung der Ansprüche der Nucleoproteid adsorbierenden Organe, 
Ausschaltung des Thymus führt zu vikariierender Funktion anderer Nucleoproteid 
produzierender Organe (Keimdrüsen) und Ausfall Nucleoproteid adsorbierender Organe 
zu Anreicherung der Nucleoproteide in den diesem Stoffwechsel dienenden Organen. 
Das normale Leben des Organismus läßt sich danach in 3 Perioden teilen: 1. in die Wachs- 
tumsperiode mit viel, aber wenig differenzierten Nucleoproteiden durch Zufuhr durch 
die Placenta und Milch, sowie durch Anhäufung von Reservenucleoproteid in dem 
Thymus; 2. in einer Periode relativer Armut an Nucleoproteiden durch Involution 
des Thymus und Beginn der Keimdrüsenfunktion und 3. in eine zweite Periode des 
Nueleoproteidreichtums nach Erlöschen der Keimdrüsenfunktion, zu welcher Zeit der 
Organismus kein Organ mehr besitzt, um in demselben den Überschuß zu deponieren. 
Und hierin erblickt Verf. die letzte Ursache der Krebskonstitution oder -diathese 
und erscheint ihm die Carcinomfrage vorwiegend eine Frage des Nucleoproteidstoff- 
wechsels. Diese Anreicherung des Organismus an Nucleoproteid nach Erlöschen 
der Keimdrüsentätigkeit übt nun einen wachstumauslösenden und -befördernden 
Einfluß auf einzelne Zellgruppen aus, wobei daneben wahrscheinlich auch noch lokale 
auslösende Momente mit im Spiele sind. Joannovics (Wien)., 

Abderhalden, Emil und Ernst Gellhorn: Weitere Studien über die von einzelnen 
Organen hervorgebrachten Substanzen mit spezifischer Wirkung. V.Mitt. (Physiol. 
Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 4/6, S. 243 
bis 268. 1921. 

In Fortsetzung ihrer Studien (vgl. dies. Berichte 4, 267,6, 422) über die Wirkung 
von Organextrakten, diedurch Fermente tief abgebaut sind (sog. Optone), teilen die Verff. 
Versuche mit den Optonen von Thyreoidea, Thymus, Hypophyse, Testis, Corpus luteum 
und Ovar mit. Daß die Wirkung der Optone auf ihren Gehalt an organischen Ver- 
bindungen einfacher Natur beruht und nicht etwa auf anorganische Beimengungen 
zurückzuführen ist, die die Optone zu etwa 5%, enthalten, wird durch direkte Ver- 
suche am Herzstreifenpräparat nachgewiesen, in denen die in Wasser gelöste Asche 
der Optone unwirksam ist, während die Optone selbst charakteristische Wirkungen 
entfalten. Am Herzstreifenpräparat nach Löwe (vgl. Abderhalden und Gellhorn, 
diese Berichte 4, 523) zeigen die Optone von Testis, Corpus luteum und Thymus, 
die nach früheren Untersuchungen für den Froschbulbus Mydriatica sind, in 0,3 proz. 
Lösung eine negativ-inotrope Wirkung. In geringerer Konzentration wird durch 
Thymusopton (0,2%) Pulsvergrößerung hervorgerufen. Diese Beeinflussung der 
Inotropie ist am Herzstreifen stets mit einer Pulsverlangsamung kombiniert, die 
am Gesamtherzen niemals beobachtet werden konnte. Die negativ-chronotrope 
Wirkung fehlt aber an Herzstreifen, die mit dem ÖOberherzen (Vorhof, Sinus) 
noch in Verbindung sind. An diesen Präparaten tritt also lediglich Pulsverklei- 
nerung wie am Straubschen Präparate auf. Da die Pulsverlangsamung nach Atro- 
pinisierung in gleicher Weise in Erscheinung tritt, ferner durch Adrenalin nur in 
sehr geringem Maße vorübergehend zu beeinflussen ist, durch Zusatz von BaCl, aber 
sofort beseitigt wird, so ist als Angriffspunkt der negativ-chronotropen Wirkung die 
Muskulatur selbst anzunehmen. Im Oberherzen muß ferner ein Zentrum gelegen sein, 
das die Änderung der Pulsfrequenz dureh die Optone verhindert. Ob dieses Zentrum 
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mit den Zentren der Reizerzeugung identisch ist oder nicht, -bleibt unentschieden. 
Die am Froschbulbus miotisch wirkenden Optone von Schilddrüse und Hypophyse 
zeigen ebenso wie das Opton des Ovars (letzteres mit nur schwacher mydriatischer 
Wirkung am Froschbulbus) am Herzstreifen nur eine sehr geringe Pulsverkleinerung 
ohne Beeinflussung der Pulsfrequenz. Ein Unterschied im Wirkungsbild der Optone 
in Abhängigkeit vom Ganglienzellengehalt der Herzstreifen wird nicht beobachtet. 
Die Wirkung der Optone auf die glatte Muskulatur wird am überlebenden Oesophagus 
des Frosches und am Uterus virgineller Meerschweinchen untersucht. Dabei zeigt sich, 
daß am Oesophagus — es werden kleine, 5 mm breite Ringe aus dem Oesophagus 
herausgeschnitten und durch einen Schnitt in der Längsachse in Längsstreifen um- 
gewandelt und diese Streifen ohne weitere Präparation in Ringerscher Flüssigkeit 
suspendiert — wiederum die mydriatisch wirkenden Optone (Corpus luteum, Testis, Thy- 
mus) einerseits, die miotischen der Schilddrüse und Hypophyse andererseits einen 
gemeinsamen Wirkungstypus besitzen. Erstere führen nämlich nach einem vorüber- 
gehenden Lähmungsstadium eine Zunahme des Tonus des Streifens sowie der Fre- 
quenz und Kontraktionsgröße herbei. Auch hier erweist sich wiederum das Opton 
des Corpus luteum als das wirksamste. Letztere dagegen lähmen in geringerem Grade 
die Automatie des Oesophagus sowohl in bezug auf Kontraktionsgröße wie Frequenz. 
Die isolierte Prüfung der Optone des Vorder- und des Hinterlappens der Hypophyse 
zeigen, daß erste erregend, letztere dagegen lähmend auf die Automatie des Oeso- 
phagus einwirken. Die Versuche am Meerschweinchenuterus (nach den Vorschriften 
von Fühner) ergeben, daß die stärkste erregende Wirkung den Optonen der Hypo- 
physe (Vorder- und Hinterlappen) zukommt. Der Tonus wird ferner noch erhöht 
durch die Optone von Thyreoidea, Testis und Ovar, aber herabgesetzt durch Corpus 
luteum und Thymus. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß, soweit eiweißhaltige 
Organextrakte mit den eiweißfreien Optonen hinsichtlich ihrer Wirkung auf über- 
lebende Organe verglichen werden konnten, übereinstimmende Resultate erzielt wur- 
den, ein Ergebnis, das als weitere Stütze für die Annahme, daß die Inkrete der unter- 
suchten Organe nicht Eiweißkörper sind, anzusehen ist. Ernst Gellhorn (Halle). 


Romeis, B.: Experimentelle Studien zur Konstitutionslehre. I. Die Beein- 
flussung minder veranlagter, schwächlicher Tiere durch Thymusfütterung. (Histol.- 
embryol. Inst., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 14, 8. 420—422. 1921. 

Von den aus einem gemeinsamen Laich abstammenden Kaulquappen geht immer 
ein bestimmter Prozentsatz zugrunde oder entwickelt sich nur kümmerlich, auch dann, 
wenn die Lebensbedingungen für alle Eier gleich günstig sind. Durch Verfütterung 
von extrahierter Thymus an solche Kümmerlinge gelang es, ihr Wachstum so zu be- 
schleunigen, daß sie nach 12 Tagen die gesunden Kontrollen um etwa 2 mm bei einer 
Gesamtlänge von ca. 6,6 mm überragten. Die nicht gefütterten Kümmerlinge gingen 
bald zugrunde oder wurden im Wachstum gehemmte Frösche. — Die wirksame Sub- 
stanz ist wahrscheinlich ein Nucleoproteid der Thymus, das von 50 proz. Alkohol auf- 
genommen wird, da die fettartigen Extraktstoffe entwicklungshemmend wirken. 

Zur Darstellung des Präparates werden 300 g zu Brei gequetschter Kalbsthymus 4 mal 
mit je 1150 proz. Alkohol mehrere Stunden lang unter Schütteln extrahiert und durch Gaze 
filtriert. Das Filtrat wird mit 40 ccm 5proz. Essigsäure versetzt und der ausfallende, fein- 
tlockige, weiße Eiweißniederschlag auf dem Filter gesammelt, mit 50 proz. Alkohol gewaschen 
und erschöpfend mit Ather extrahiert. Der getrocknete Rückstand, der ein feines, weißes Pulver 
darstellt, wird in Wasser zu einer 1 proz. Emulsion aufgeschwemmt und mit etwas Toluol ver- 
setzt, das vor der Verfütterung durch leichtes Erwärmen vertrieben wird. Verfüttert wurden 
für jede Gruppe 10 ccm der Suspension. A. Weil (Berlin). 

Rosenow: Über die Wirkung der Hypophysenextrakte auf die Blutverteilung. 
(32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 
S. 152—154. 1921. 

0,5—2 ccm Hypophysin oder Pituglandol intravenös bewirken bei Mensch eine 
kurze Zeit anhaltende Zunahme der Blutfülle in den Extremitäten (Messung am Vorder- 
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arm); intramuskuläre Injektion ist unwirksam. Hypophysin wirkt schwächer, als das 
gleichsinnig wirkende Adrenalin. Die nach ersterem auftretende Bradycardie fehlt 
letzterem, umgekehrt dem Hypophysin die nach Adrenalin oft vertiefte Atmung. 
Periodischer Atemstillstand erfolgt anscheinend erst nach viel höheren Hypophysin- 
dosen. Der Venendruck sinkt nach Hypophysin ab, nach Adrenalin steigt er parallel 
zur Volumkurve. Die Änderung der Blutverteilung durch beide Substanzen kann zur 
Funktionsprüfung der Splanchnicusgefäße dienen. Ein Fall von Dyspraxia intestinalis 
angiosklerotica zeigte fast keine Armvolumreaktion. Hypophysin ist, weil intravenös 
verwendbar, praktisch vorzuziehen. Oehme (Bonn). 


Zandren, Sven: A contribution to the study of the function of glandula 
pinealis. (Bin Beitrag zum Studium der Funktion der Glandula pinealis.) Acta 
med. scandinav. Bd. 54, H. 4, 8. 323-335. 1921. 

Ein 161/,jähriger Knabe, der sich bis zu seinem 10. Lebensjahre normal entwickelt hatte, 
begann über Müdigkeit und Kurzatmigkeit zu klagen, wurde anämisch und blieb von diesem 
Alter ab in seiner Entwicklung beträchtlich zurück. Verspäteter Zahndurchbruch, Fehlen aller 
Pubertätserscheinungen, Aussehen eines Zwölfjährigen. Klinisch bestand somit das Bild eines 
Infantilismus mit Anämie. Tod nach einer Laparotomie wegen eines fälschlich angenommenen 
perforierenden Ulcus im Kollaps. Bei der Autopsie wurde eine Aplasie der Zirbeldrüse, eine 
Hypoplasie der Hoden, dagegen normale Beschaffenheit der übrigen Blutdrüsen festgestellt. 

An Hand dieses Falles und der in der Literatur vorliegenden Kasuistik der Zirbel- 
drüsenaffektionen sowie mit Rücksicht auf die neueren histologischen Untersuchungen 
von Krabbe wird die Ansicht vertreten, daß die Zirbeldrüse nicht, wie man bisher an- 
genommen hat, die Entwicklung des Organismus hemmt, sondern im Gegenteil offen- 
bar erst im Pubertätsalter ein inneres Sekret zu produzieren beginnt, durch welches 
unmittelbar und durch Vermittlung der übrigen Blutdrüsen die Pubertätsentwicklung 
ausgelöst wird. Daher traten im vorliegenden Falle die ersten Folgeerscheinungen 
der Aplasie der Zirbeldrüse erst in der Pubertätszeit auf. Der Symptomenkomplex 
der Macrogenitosomia praecox ist nicht auf eine Zerstörung der Zirbeldrüse, sondern 
im Gegenteil auf ihre vorzeitige bzw. übermäßige Funktion zu beziehen, die ihrerseits 
durch die adenomatöse Wucherung oder die teratoiden Zellen bedingt wird. In engster 
Beziehung steht die Zirbeldrüse zu den Keimdrüsen ; mit den Symptomen der Adipositas, 
Kachexie und Idiotie hat sie nichts zu tun. J. Bauer (Wien).°° 


Halban, Josef: Keimdrüse und Geschlechtsentwieklung. Arch. f. Gynaekol. 
Bd. 114, H. 2, S. 289—303. 1921. 

Nach der Ansicht des Verf., die er schon vor 17 Jahren aussprach, ist beim Men- 
schen im Moment der Befruchtung nicht nur das Geschlecht der Keimdrüsen festgelegt, 
sondern auch die gesamten Geschlechtscharaktere sind männlich oder weiblich an- 
gelegt. In der Pubertät entwickeln sich unter dem „protektiven“ Einfluß der Keim- 
drüsen nur diejenigen Sexualcharaktere voll, die bereits in der Anlage vorhanden sind. 
Es ist wesentlich, daß überhaupt eine Keimdrüse, gleichgültig welchen Geschlechtes 
im Körper vorhanden ist, damit sich die im Ei vorangelegten Sexualcharaktere voll 
entwickeln. Hoden und Ovarien müssen also identische oder sehr verwandte Hor- 
mone produzieren. Dazu steht im Gegensatz die Herbstsche Anschauung von der 
spezifisch fördernden Wirkung der Keimdrüsen auf die homologen und die hemmende 
Wirkung auf die heterologen Sexualcharaktere. Das Ei ist nur in bezug auf die Keim- 
drüse geschlechtlich determiniert; während die Sexualcharaktere eine indifferente bi- 
sexuelle Anlage besitzen. Diese Anschauung wird durch die neueren experimentellen 
Untersuchungen im (Steinach und andere) weitgehenden Maße gestützt. Nach An- 
sicht des Verf. läßt sich aber die Erscheinung des Hermaphroditismus auf diese Weise 
nicht erklären, denn sonst müßten bei allen Hermaphroditen Hoden und Ovarial- 
elemente zugleich in dem betreffenden Organismus vorhanden sein. Hermaphroditis- 
mus verus ist aber tatsächlich nur in ganz wenigen Fällen bei Menschen und bei Säuge- 
tieren gefunden worden. Auch die Halbseitzwitter widersprechen den Herbst-Steinach- 
schen Anschauungen. Der Verf. erklärt auch die Erscheinungen der Halbseit- und 
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der Mosaikzwitter so, daß sich jedes Organ bereits nach seinem im Bi determinierten 
Geschlecht entwickelt. Alle Sexualcharaktere sind also primär geschlechtlich angelegt. 
Die bei Rindern beobachteten Zwillinge, wobei der eine männlich, der andere weiblich 
ist und der letztere in der Regel verbildete Genitalorgane hat, können nach Magnussen 
eineiige männliche Zwillinge sein, wo bei einem Bruder eine kongenitale Hodenmiß- 
bildung besteht. Für die Richtigkeit seiner Ansicht nimmt der Verf. weiter beider- 
seitige angeborene Anorchie mit wohl entwickelten männlichen Geschlechtscharakteren 
in Anspruch. Nach den neueren Untersuchungen über die Wirkung von Hoden- oder 
Ovarialsubstanz auf das entgegengesetzte Geschlecht, glaubt der Verf. annehmen zu 
können, daß Hoden und Ovarium qualitativ identische oder mindestens nahe ver- 
wandte Stoffe produzieren, die allgemein protektiv und unspezifisch wirken. Die 
Placenta stellt keine weibliche, sondern eine gemischt-geschlechtliche Drüse dar, etwa 
einen Ovotestis im Großen, weil die Placenta von den _epitheloiden Hüllen des be- 
fruchteten Eies abstammt, also wohl Mischprodukte weiblicher und männlicher Her- 
kunft enthält. In der Placenta gibt es keine Zwischenzellen, sie produziert jedoch 
dieselben Stoffe wie das Ovarium vermittels des Chorionepithels. Die Gegensätze des 
Verf. zu den Steinachschen Auffassungen lassen sich erst durch weitere Arbeiten auf 
diesem Gebiete überbrücken. Harms (Marburg). 

Weil, A.: Die Wirkung der Ovarialoptone auf die Milchsekretion. Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 17, S. 520—521. 1921. 


Von tierexperimentellen Untersuchungen über den Einfluß der Ovarieninkrete auf die 
Milchsekretion ausgehend, injizierte Verf. an eine 30jährige Primae parae mit Atrophie der 
rechten und Unterentwicklung der linken Mamma Ovarialoptone nach Abderhalden. Nach 
Injektionen von fünf Ampullen war der Umfang der linken Brust um 6 cm, derjenige der rechten 
um 4cm vermehrt und nahm bei der letzteren nach 10 Infektionen um 7 em zu mit gleichzeitiger 
Steigerung der Milchabsonderung. Vier Wochen nach dem Aussetzen der Injektionen war der 
Umfang der Brust wieder auf das ursprüngliche Maß zurückgegangen. A. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. 

Renauld-Capart, H.: Contribution ä P’ötude du metabolisme ceröhral par la 
möthode des eirculations partielles. Pt. 4 et 5. (Beitrag zum Studium des Gehirn- 
stoffwechsels mittels der Methode des partiellen Kreislaufes.) Arch. internat. de 
physiol. Bd. 16, H. 2, S. 119—161. 1921. 

In dieser Abhandlung untersucht Verf., inwieweit mikroskopische Veränderungen 
der Ganglienzellen der Hirnrinde mit der Erregbarkeit des Zentralnervensystems 
unter den verschiedenen Bedingungen, die‘ R. mittels seiner Methode des partiellen 
Kreislaufes studiert hat (vgl. dies. Berichte 6, 258, u. 7,74), zusammenhängen. Es werden 
regelmäßig entnommen 1. Teile der vorderen und hinteren Zentralwindung, 2. der großen 
Longitudinalwindung, der beim Menschen der Gyrus parietalis superior entspricht 
(Assoziationszentrum). Fixation mit 10% Formol oder einem Gemisch von Alkohol 
und Formol. Färbung mit Toluidinblau oder Hämatoxylin nach Weigert oder Hei- 
denhain. Die Ganglienzellen normaler Hunde zeigen im Mittel einen Durchmesser 
von 12—13 u, der Kern 7—8 u. Die Zellen sind reich an chromatophiler Substanz, die 
gleichmäßig über das ganze Protoplasma verteilt ist und sich intensiv blau bzw. nach 
Weigerts Methode gelbbraun färbt. Vakuolenbildung oder Chromatolyse werden 
niemals beobachtet. Die Untersuchung der Ganglienzellen der Hirnrinde von Hunden, 
deren Kreislauf auf die Lungen, Herz und Gehirn reduziert war und die infolgedessen 
auch nach stärksten sensiblen Reizen (Faradisieren des freigelegten N. axillaris) un- 
erregbar blieben, zeigt enorme Quellung von Kern und Zelle (Größe der Zelle 18—20 u, 
in einem Teil der Versuche 15—20 u, ferner eine besonders in der Peripherie zunehmende 
Chromatolyse. Das Protoplasma färbt sich nur schwach. Teilweise finden sich große 
Vakuolen. Wird die Erregbarkeit durch Einschaltung der Nieren und des Leberkreis- 
laufes wiederhergestellt, so sind die Ganglienzellen in weit geringerem Maße verändert. 
Ihre Größe beträgt 12—14 u. Kern und Nucleolus normal. Zwischen dem Kern und 
der Peripherie der Zelle findet sich noch eine kleinere Zone mit schwach färbbarem 
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Protoplasma und Chromatolyse. Die stärksten Veränderungen im Sinne einer peri- 
pheren Chromatolyse verbunden mit Quellung (Größe der Zellen 24—28 u) finden sich 
bei Hunden mit Eckscher Fistel, denen die Leber exstirpiert ist. Diesem Befund ent- 
spricht der stuporöse Zustand der Tiere. Durch besondere Versuche, in denen die 
erwähnten Rindenpartien durch Trepanation am lebenden Tier gewonnen werden, 
wird durch die im Anschluß an die Exstirpation der Rinde auftretende starke Blutung 
der Nachweis erbracht, daß der Kreislauf im Gehirn bei Hunden mit reduziertem 
Kreislauf intakt ist. Da sich an den unerregbaren Tieren die gleichen Veränderungen 
(Quellung, Chromatolyse) finden, sei es daß die betreffenden Teile der Hirnrinde durch 
Trepanation dem lebenden Tiere oder sofort nach dem Tode entnommen sind, so ist 
eine postmortale Veränderung der Ganglienzellen ausgeschlossen. Im gleichen Sinne 
sprechen auch Versuche, aus denen hervorgeht, daß verschiedenen Graden in der 
Wiederherstellung der Erregbarkeit mehr oder weniger normale Ganglienzellen ent- 
sprechen. Denn nicht nur nach erneuter Einschaltung des Leberkreislaufes durch 
Beseitigung der Ligatur der A. hepatica läßt sich die Erregbarkeit des Zentralnerven- 
systems wiederherstellen und dementsprechend eine Verminderung bzw. Beseitigung 
der Quellung der Ganglienzellen und der Chromatolyse herbeiführen, sondern dies 
gelingt auch an Hunden mit reduziertem Kreislauf und Ligatur der A. hepatica durch 
Injektion von defibriniertem Blut eines normalen Hundes. In diesem Falle fehlen 
gemäß der lebhaften Erregbarkeit der Tieres Veränderungen der Ganglienzellen fast 
völlig. Ihre Größe beträgt 11—12 u. Nur in geringem Grade ist eine perinucleäre 
Chromatolyse vorhanden. In einem weiteren Versuche, in dem die Injektion von 
Blutserum fast normale Erregbarkeit herbeiführt, zeigen die Ganglienzellen eine Größe 
von 13—14 u und eine nur sehr $eringe perinucleäre bzw. lateronucleäre Chromatolyse; 
bei einem zweiten Versuchstier, dessen Erregbarkeit nach der Injektion von Blutserum 
etwas geringer ist, ist auch die Chromatolyse noch deutlicher. Entsprechend der Un- 
wirksamkeit von Blutserum, das auf 57—60° erhitzt ist, die Erregbarkeit des Zentral- 
nervensystems nach Ligierung der Art. hepatica wiederherzustellen, zeigen die Ganglien- 
zellen eines so behandelten Hundes eine weitgehende Chromatolyse und Quellung 
(15—18 u bzw. 22 u). Die geschilderten Veränderungen sind stets am stärksten in der 
Hirnrinde, besonders in den Assoziationszentren, dann folgen die Ganglienzellen des 
Gyrus anterior und posterior des Sulcus cruciatus, am unregelmäßigsten und geringsten 
sind sie im psycho-optischen Zentrum des Occipitallappens. — Es ergibt sich also 
aus den Versuchen, daß der thermolabile Körper, der als inneres Sekret der Leber- 
zellen anzusehen ist, notwendig ist für die Erhaltung des normalen Quellungszustandes 
der Ganglienzellen und für die Bildung der chromatophilen Substanz. Die Schwankungen 
im Volumen der Ganglienzellen bei verschiedenen Graden der Erregbarkeit bilden eine 
neue Stütze für die von Demoor 1895 aufgestellte Theorie von der Plastizität der 
Ganglienzelle. Das psychische Verhalten der Hunde mit reduziertem Kreislauf läßt 
drei Zustände unterscheiden: 1. den Zustand der Verteidigung, in dem das Tier auf 
Reizung eines sensiblen Nerven mit koordinierten Bewegungen reagiert, zu beißen 
versucht und den Eindruck erweckt, daß das Bewußtsein und die Schmerzempfindung 
vollständig erhalten sei; 2. den Zustand des Leidens, der sich in der keuchenden Atmung, 
der unregelmäßigen Herzaktion kundgibt; 3. den Zustand der Ruhe, der nach Ligierung 
der Art. hepatica auftritt. In diesem Zustande macht das Tier den Eindruck, als stünde 
es unter der Einwirkung eines zentral wirkenden Anästheticums. Sensible Reize bleiben 
auf Atmung, Pulsfregquenz und Blutdruck ohne Einfluß. Nach Ligierung der Art. 
hepatica nimmt auch der Erfolg der direkten Reizung der Hirnrinde mit Induktions- 
schlägen rapide ab, um im Zustande der Ruhe völlig zu schwinden. E. @ellhorn (Halle.) 


Tournade, A. et M. Chabrol: Technique des eirculations c6öphaliques croisöes. 
(Technik der kreuzweisen Blutzirkulation des Gehirns.) Cpt. rend. des seänces de la 
soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 608-610. 1921. 


Zur Anastomose der Carotiden werden 2 Hunde auf dem Rücken liegend in entgegen- 
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gesetztem Sinne so nebeneinander gelagert, daß das Zungenbein des einen Tieres auf die Höhe des 
oberen Sternalendes des anderen kommt. Um die beiden Tiere zu-solidarisieren, werden die 
Wundränder fest aneinander genäht. Das zentrale Ende der Carotis wird durch ein kleines 
Kupferröhrchen von gleichem Durchmesser und 11/,—2 cm Länge gezogen, das durchgezogene 
Gefäßendcehen über das Röhrchen zurückgekrempelt und auf einer Rille des Röhrchens fest- 
gebunden. Das so versteifte zentrale Gefäßende kann leicht in das periphere Gefäßende des 
gekreuzten Tieres eingeführt und dort festgebunden werden. Wachholder (Breslau). 

Tournade, A., M. Chabrol et H. Marchand: Des mö6canismes nerveux regu- 
lateurs de la pression artörielle I. La r&gulation centrale. (Über die nervösen, den 
arteriellen Druck regulierenden Mechanismen. 1. Die zentrale Regulation.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 610—612. 1921. 

Bei 2 Hunden, deren Gehirne kreuzweise mit Blut versorgt werden, bewirkt 
Blutdrucksteigerung des Tieres A durch Reizung eines sensiblen Nerven beim Tiere B 
regelmäßig Blutdrucksenkung und in !/, der Fälle Verlangsamung des Herzschlags. 
Erhöhter Blutdruck und verlangsamter Herzschlag infolge _zeitweisen Verschlusses der 
Aorta auf der Höhe des Zwerchfells ruft beim gekreuzten Tiere beträchtlichen Druck- 
abfall und zuweilen leichte Tachykardie hervor, während umgekehrt die starke Blut- 
drucksenkung, wenn man beim Tier A die Aortenkompression aufhebt, fast unmittelbar 
Blutdrucksteigerung beim Tier B nach sich zieht. Reizung des peripheren Vagusendes 
des Tieres A gibt beim gekreuzten Tier B die umgekehrte Wirkung, nämlich eine be- 
trächtliche Blutdrucksteigerung während der Reizung mit Senkung nach Aufheben 
des Reizes. Das Herz des Tieres B zeigt hierbei gewöhnlich keine Veränderung des 
Rhythmus, selten eine anfängliche Beschleunigung mit nachfolgender Verlangsamung. 
Bei Hunden mit empfindlichen kardio-vasculären Reaktionen sieht man in beiden 
Tieren reziprok zueinander langsam Blutdruckwellen 3. Ordnung. Verff. schließen 
daraus, daß im Gehirn gelegene Zentren einen nervösen Regulationsmechanismus ent- 
halten, welcher auf Veränderung des intracerebralen Blutdrucks anspricht und unmittel- 
bar die geeigneten antagonistischen Reaktionen des Herzens und besonders der Gefäße 
auslöst. Wachholder (Breslau). 

Natali, Giulio: Note comparative sulla forma del corpo striato e sopra i suoi 
segmenti nel cane e nella pecora. (Vergleichende Beobachtungen über die Form 
des Corpus striatum und seiner Segmente beim Hund und Schaf). (Istit. anat. Firenze.) 
Arch. ital. dı anat. e di embriol. Bd. 18, H. 2, S. 270—278. 1921. 

An Plattenmodellen wurde die Konfiguration des Striatum bei Mensch, Hund und Schaf 
untersucht. Das in Formol gehärtete Gehirn wurde am Makrotom in 3 mm dicke Stücke ge- 
schnitten, diese 30 Minuten in 0,5 proz. Tannin eingelegt, 1—2 Minuten in fließendem Wasser 
gewaschen, 10—20 Sekunden in 0,2 proz. Eisenchlorid behandelt, in fließendem Wasser lange 
ausgewaschen. Die graue Substanz färbt sich violett, die weiße bleibt farblos. Die Tierhirne 
wurden nach Weigert gefärbt. Das Striatum der Hunde und des Schafes sind von länglicherer 
Form als das des Menschen. Die Entwicklung betrifft wesentlich die vorderen Partien, so daß. 
nur das hinterste Ende des Linsenkernes und der letzte Teil der Masse des N. caudatus mit dem 
Thalamus in Beziehung treten. Der Kopf des N. caudatus ist. weniger entwickelt. Beim Schaf 
ist der Schwanz des N. caudatus kurz; beim Hund fehlt die ganze umgebogene Partie; er be- 
sitzt ein stark entwickeltes Claustrum, besonders der hinteren Anteile. Rudolf Allers (Wien). 

Ranson, Stephen Walter: A description of some disseetions of the internal 
capsule, the corona radiata and the thalamie radiation to the temporal lobe. 
(Beschreibung einiger Präparate der inneren Kapsel, der Corona radiata und der 
Ausstrahlung vom Thalamus zum Schläfelappen.) Arch. of neurol. a. psychiatry 
Bd. 5, Nr. 4, S. 361—369. 1921. 

Verf. bediente sich der makroskopischen Präparation der Faserungen nach Curran(Journ. 
comp. Neur. 19, 645; 1909); entfernt man mechanisch unter Spülung die Kernmassen, so können 
die Faserzüge zur Ansicht gebracht werden. Es werden mehrere Präparate beschrieben, in 


welchen die aus mikroskopischen Schnitten nur mühsam zu rekonstruierenden Verläufe dar- 
gestellt sind. Rudolf Allers (Wien). 


Davis, Loyal E.: An anatomie study of the inferior longitudinal fascieulus. 
(Anatomische Untersuchung des unteren Längsbündels.) Arch. of neurol. a. psy- 


chiatry Bd. 5, Nr. 4, S. 370—381. 1921. 
Gehirne von Erwachsenen wurden 4—-5 Stunden nach dem Tode in einem großen Gefäß: 
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mit 10% Formalin aufgehängt, indem an die Gefäße des Circul. arterios. eine Schnur befestigt 
wurde. Unter 2maligem Wechsel der Lösung verblieben die Gehirne darin 5 Wochen. Die 
Präparation geschah nach Curran. Es ließ sich ein langes frontoceipitales Assoziationsbündel 
darstellen, welches den von D &jerine beschriebenen Faserzug oder das untere Längsbündel 
bildet, richtiger als Fasciculus occipito-frontalis inf. zu benennen ist. Etwaige occipito-tempo- 
rale Bahnen bilden keinen kompakten Faserzug, den man als unteres Längsbündel bezeichnen 
könnte. Der Fase. genieulo-calcarinus Archambaults ist eine thalamocorticale Projektions- 
bahn, die mit dem beschriebenen Bündel nicht verwechselt werden darf. Rudolf Allers (Wien). 

Guillaume, A.-G.: Methode d’&tude des reflexes de la vie organo-vögetative. 
(Methode zum Studium der Reflexe des organo-vegetativen Lebens.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 631—632. 1921. 

Zur Prüfung der kardio-vasculären Reflexe empfiehlt Verf. eine Anordnung, die aus einer 
das ganze Glied umfassenden Manschette, einem Sphygmoskop und einer Registriertrommel 
besteht. Zwischen den 3 Teilen sind seitliche Ventileangebracht. Die Anwendung soll gestatten, 
den „fundamentalen Druck“ von den Druckveränderungen durch übergelagerte Wellen zu 
trennen; auch können zwei gleiche Apparate mit derselben Registriervorrichtung verbunden 
werden zur gleichzeitigen Verzeichnung zweier Glieder. Wachholder (Breslau). 


Roubinovitch, J., J. Lauzier et M. Laurent: Sur les alterations du eyele 
manomeötrique du röflexe oculo-cardiaque dans la paralysie generale et le tabes. 
(Über Veränderungen der Manometerkurve des Augen-Herzreflexes bei der Para- 
lyse und Tabes.) Encephale Jg. 16, Nr. 2, S. 73—77. 1921. 

Beim normalen Menschen bewirkt ein Druck auf den Augapfel eine ausgesprochene, 
mit der Druckstärke zunehmende Pulsverlangsamung, die nach Aufhören des Druckes 
sofort zur Norm zurückkehrt (Augen-Herzreflex). Die Verff. haben die Stärke des 
Druckes mit einem Hg-Manometer gemessen und dadurch vergleichbare Werte erhalten. 
In 13 von 14 Paralyse- und in allen 4 untersuchten Tabesfällen fanden sich Verände- 
rungen dieses Reflexes, indem die Pulsverlangsamung nur geringfügig war, auch bei 
Steigerung des Druckes gleichblieb oder auch im Gegenteil eine leichte Pulsbeschleu- 
nigung eintrat. Bei einem Falle von spastischer Spinalparalyse fand bei dieser Unter- 
suchung nicht die geringste Veränderung der Pulsfrequenz statt. Die Verff. erblicken 
in diesen Störungen im Ablauf des Augen-Herzreflexes ein wichtiges, dem Argyll- 
Robertsonschen vergleichbares diagnostisches Zeichen der Paralyse und Tabes, evtl. 
wie dieses auch ein Vorläufersymptom dieser Erkrankungen. Jahnel., 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Stein, Edmund: Eine neue Methode zur Messung des Augendrucks. (Univ.- 
Augenklin., München.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 87, H. 3/4, 8. 197—209. 1921. 

Stein hat versucht, mit einer empfindlichen Wage den Augeninnendruck zu messen. 
Aus dem Ausschlag des einen vor einer Skala laufenden Wagebalkens will er erkennen, 
wie stark die Abplattung am Augapfel des horizontal gelagerten Patienten ist, die ein 
mit dem anderen Wagebalken verbundenes Gewicht durch seinen Druck auf den Aug- 
apfel hervorruft. Im wesentlichen war es seine Absicht, die Methode der Fingerpal- 
pation nachzuahmen und zu einem exakt messenden Verfahren umzugestalten. In 
der Hauptsache will er es deshalb nur benutzen, um Vergleichsmessungen zwischen 
den beiden Augen anzustellen. Die empfindliche Wage, deren er sich bedient, hat einen 
kurzen und einen zwölffach längeren Hebelarm. Vom kurzen Arm hängt ineinem zur 
Führung dienenden, am Fuß der Wage angebrachten Glasrohr ein 20-g-Gewicht herab. 
Dies trägt nach unten einen Stift mit einer ebenen Aufsetzfläche von 1 cm Durchmesser. 
Die Wage wird ins Gleichgewicht gebracht, die Platte mit dem Gewicht der Hornhaut 
genähert und alsdann durch Entlastung des langen Hebelarms ein bestimmter Druck 
(15 g) auf das Auge ausgeübt. Die Versuche lehrten den Verf., daß die Eindrückbar- 
keit des Augapfels in die Orbita eine störende Rolle spielen kann. Bei Belastung bis 
zu 15 g soll die Störung aber minimal sein und meistens nicht ins Gewicht fallen. Um 
diese Störung überhaupt auszuschalten, konstruierte er noch einen zweiten Hebel, 
der bei der Gewichtsbelastung des Auges den Grad des Zurückweichens in die Orbita 


38* 


1 0961 — 


angeben soll. Infolge der schwierigen Anwendung komme dieser zweite Apparat zu 
praktischen Zwecken nicht in Betracht. Als Hauptvorteil seines Verfahrens erwähnt 
der Verf., daß er kleine Druckunterschiede zwischen beiden Augen mit seiner Methode 
zuverlässig auch da nachweisen kann, wo das Tonometer von Schiötz keinen oder 
wenigstens keinen praktisch verwertbaren Unterschied zeigt. Comberg (Berlin)., 

Gehreke: Über tonische Konvergenzbewegungen der Pupille und tonische Ak- 
kommodation. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Neurol. Zentralbl. Jg. 40, 
Erg.-Bd., S. 93—99. 1921. 

Als ‚tonidche* Bewegungen hat Axenfeld die in den letzten J ähten häufig beob- 
achteten auffallend langsamen Bewegungen an den inneren Augenmuskeln (Sphincter 
iridis, Ciliarmuskel) bezeichnet. Wir unterscheiden danach eine ‚„‚tonische Konvergenz- 
bewegung an der Pupille‘“ und ‚eine tonische Akkommodation“. Die tonischen Konver- 
genzbewegungen der Pupille können sowohl durch Fixation des vorgehaltenen Fingers, 
als auch durch einseitige Akkommodation bei verdecktem anderen Auge hervorgerufen 
werden. Auch als Mitbewegung bei festem Lidschluß evtl. auch mehrmaligem konnte 
die tonische Konvergenzbewegung der Pupille zuweilen beobachtet werden. In manchen 
Fällen waren tonische Akkommodation und tonische Pupillarkonvergenzbewegung der 
Pupille gleichzeitig, in manchen isoliert vorhanden. Tonische Akkommodation allein 
ist bisher nicht beobachtet worden. Aus einer von Gehrcke angegebenen Tabelle, 
in der 21 Fälle aus der Literatur zusammengestellt werden, ergibt sich, daß die Schnellig- 
keit der Pupillenreaktion bei Konvergenz 4—5 Sekunden, aber auch 10—15 und selbst 
17—20 Sekunden dauern kann, und daß die Zeit für die Wiedererweiterung der Pupille 
von 1—2 Sekunden bis zu mehreren Minuten, 2 und selbst 5 Minuten betragen kann, 
während die Akkommodationsanspannung 3—4 Sekunden, die Entspannung 2—15 Se- 
kunden, selbst 20 Sekunden dauert. G. führt selbst einen weiteren Fall an. 

K. Stargardt (Bonn)., 

Hartridge, H.: A vindication of the resonance hypothesis of audition. (Eine 
Rechtfertigung der Resonanzhypothese des Hörens.) (Physiol. laborat., Cambridge.) 
Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd. 11, Pt. 3, 8. 277—288. 1921. 

Mit Rücksicht auf die Trillerschwelle hatte Helmholtz als Abklingezeit der 
Resonatoren in der Schnecke etwa 9,5 Schwingungen angenommen. Unterbricht 
man den Ton einer Lochsirene, indem man ein Loch verschließt, so hört man bei jedem 
Vorbeigang des verstopften Loches vor der Düse ein Geräusch, auch wenn die Unter- 
brechungszeit erheblich kürzer ist, als die Helmholtzsche Abklingezeit. Verf. nimmt an, 
daß beim Auftreffen eines Tons auf das Ohr anfangs außer dem Resonator von der 
gleichen Frequenz noch eine sehr breite Zone ‚„‚verstimmter‘‘ Resonatoren erregt werden, 
aber infolge der Phasenverschiebung sehr schnell abklingen; es würde also beim Beginn 
jedes Tons, also auch beim Wiederbeginn nach der Unterbrechung, ein kurzes Geräusch 
auftreten. Daß diese Annahme zutrifft, wird an einer Reihe verschieden langer Pendel 
gezeigt: schwingt der Stab, an dem sie aufgehängt sind, in seiner Längsrichtung hin und 
her, so geraten zuerst alle Pendel in Schwingung, kommen aber, mit Ausnahme des 
Resonanzpendels, schnell zur Ruhe, und verhalten sich ebenso nach einer kurzen Unter- 
brechung der Erregungsschwingung. Die — durch den Anfangsknall bedingte — Wahr- 
nehmbarkeit sehr kurzer Pausen ist also mit der Resonanztheorie nicht unverträglich. 
Verf. widerlegt ferner eine Anzahl weniger gewichtiger Einwände gegen die Helmholtz- 
sche Hörtheorie. E. M. v. Hornbostel (Steglitz). 

Perozzi, Luigi: Ricerche anatomiche intorno alla capsula del labirinto. (Ana- 
tomische Untersuchungen über die Labyrinthkapsel.) Arch. ital. di otol., rinol. e 
laringol. Bd. 31, H. 3, $S. 214—232, H. 4, 8. 321—330, H. 5/6, $. 353—374. Bd. 32, 
H. 1, 8. 46—60 u. H. 2, 8. 65—74. 1921. 

Perozzi beschreibt den Vorgang der Verknöcherung der Labyrinthkapsel 
des Menschen. Besonders eingehend untersucht P. die Entwicklung in der Nähe der 
vorderen Wand des ovalen Fensters. Hier findet P. ein Gewebe, das lange Zeit als em- 
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bryonales Bindegewebe bestehen bleibt, ohne sich in Knorpel umzuwandeln. Diesem 
perichondralen Gewebe, dem er den Namen Zona Cozzolino gibt, schreibt er eine große 
Bedeutung einmal für die Möglichkeit der Erweiterung der Schnecke, dann als Aus- 
gangspunkt für spätere Erkrankungen (Otospongiose) zu. Steinhausen (Frankfurt a. M.) 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Maestrini, D.: Les enzymes du malt, ä propos de la Note de Mare H. van Laer 
„sur Pexistence d’une lipase dans l’extrait de malt“. (Die Enzyme im Malz; zur 
Mitteilung von Marc H. van Laer ‚über das Vorhandensein einer Lipase im Malz- 
extrakt“.) (Inst. physiol., univ., Rome.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 12, S. 616—617. 1921. Vgl, diese Ber. 7, 360. 

Verf. hat schon vor van Laer ähnliche Untersuchungen angestellt. Von den 
zahlreichen Einzelheiten seien hier nur einige mitgeteilt: 1. Keimende Gerste enthält 
ein lipolytisches Enzym, welches Mandelöl angreift. Es wirkt bei einer bestimmten 
Acidität des Milieus (0,4%, Salzsäure) am stärksten, bei 0,9%, Nalzsäuregehalt ist die 
Wirkung abgeschwächt. Optimaltemperatur ist 45°, zerstört wird es bei 55°. 2. Ein 
mit 0,3% Essigsäure hergestellter Auszug aus keimender Gerste enthält ein Amygdalin 
abspaltendes Enzym. Dieses Enzym (Emulsin) löst sich in angesäuertem Wasser. 
Optimaltemperatur für seine, Wirkung ist 37—40°; bei 50—53° wird es unwirksam. 
3. Ereptase und Urease wurden im Malzextrakt nie gefunden, dagegen Invertase, 
Maltase, Katalase und Oxydase. von Gutfeld (Berlin). 

Gross, R. Eberhard: Über den Reaktionsverlauf bei Arginasewirkung. (Inst. 
f. Eiweißforsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, 
H. 5/6, 8. 236—251. 1921. 

Es wird untersucht, ob die Konstante % für monomolekulare Reaktionen bei der 
fermentativen Spaltung von Arginin in Ornithin und Harnstoff erhalten wird. Arginase 
aus Kalbsleber, Arginin aus Arachin, dem Globulin der Erdnuß. Der Fortgang der 
Spaltung wird mit der Formoltitration nach Sörensen verfolgt. Bei der gewählten 
[H*)3 = 10°%@ und den angewandten Konzentrationen ergibt sich ein dauerndes 
Sinken von %, bei einem ‘Abbau von 70—75%, innerhalb 24 Stunden auf 1/,—!/, des 
ersten gemessenen Wertes. Die Reaktion bleibt in allen Versuchen bei 70—85%, Abbau 
stehen, geht auch bei Zusatz neuer Fermentmengen nur in beschränktem Maße weiter 
und kommt bald ganz zum Stillstand. Fügt man von vornherein die Endprodukte 
Harnstoff und Ornithin zu dem Reaktionsgemisch, so zeigt sich, daß Harnstoff für sich 
allein den Reaktionsverlauf gar nicht, Ornithin allein dagegen stark hemmt. Die 
Tatsache, daß nur das eine der beiden Reaktionsprodukte hemmend wirkt, spricht 
dafür, daß ein Endzustand erreicht wird, bei dem vor Eintritt eines chemischen Gleich- 
gewichtes das Ferment unwirksam wird. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Kayer: Recherches sur l’azotobaeter. (Untersuchungen über Azotobakter.) Cpt. 
rend. hebdom. des seanees de l’acad.des sciences Bd. 172, Nr. 15, S. 939—940. 1921. 

Verf. hatte früher den Einfluß verschiedener Lichtfarben auf Azotobakter geprüft; dies- 
mal galt die Prüfung hauptsächlich dem Einfluß der Temperatur. Als Kulturen wurden zwei 
Stämme benutzt, von denen der eine aus einer in Blau, der andere aus einer in Braun ge- 
haltenen Stammkultur herrührte; die Nährlösung bestand aus den gewöhnlichen Nährsalzen 
und Mannit. Beide Kulturen zeigten gleiches Verhalten: die Stickstoffassimilation geht bereits 
im Beginn der Kultur in der Hauptsache vor sich, die Mannitverbrennung nimmt erst in späteren 
Perioden ihren Hauptumfang an. Bei Zimmertemperatur assimiliert Azotobakter langsamer 
den Stickstoff, nützt dagegen das Kohlehydrat besser aus. Bei 27° wird zwar erheblich mehr 
Mannit zersetzt, aber die Stickstoffassimilation pro Gramm zersetzten Mannits ist erheblich 
geringer. Seligmann Berlin). 

Lange, Bruno: Über einige den Tuberkelbaeillen verwandte säurefeste Sapro- 
phyten. (Hyg. Inst., Uni. Berlin.) Veröff. d. Robert Koch-Stift. Bd. 2, H. 3, 
8. 134—162. 1921. 


Die „Trompetenbaeillen‘“ sind ebenso wie die meisten Kaltblütertuberkelbacillen (ein- 
schließlich der aus Schildkröte, Blindschleiche, Fisch, Frosch usw.) harnlose säurefeste Sapro- 
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phyten, die in Erde und Wasser weit verbreitet sind. Sie kommen auch in der Leber gesunder 
Frösche vor. In hohen Dosen und bei mehrmaliger Einverleibung wirken sie auf Warmblüter 
krankheitserregend. Die Krankheitsherde ähneln denen bei echter Tuberkulose. Im Kalt- 
blüter wirken sie gelegentlich pathogen. Warmblüter erfahren durch die Vorbehandlung 
eine gewisse Resistenzsteigerung gegen echte Tuberkelbaeillen, ohne daß jedoch ein wirk- 
samer Schutz erreicht wird. Nennenswerte Unterschiede zwischen den einzelnen Stämmen 
bestehen nicht. Seligmann (Berlin). 

Gat£, J., Papacostas et Lacoste: A propos d’une möthode de mise en Evidence 
des bacilles de Koch apres d6coloration par le sulfite de soude. (Über eine Methode 
zur Sichtbarmachung der Tuberkelbacillen nach Entfärbung mit Natriumsulfit.) (Inst. 
bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 405 bis 
406. 1921. 

Verff. haben mit der von deutschen Autoren zur Entfärbung der Tuberkelbacillen emp- 
fohlenen Natriumsulfitlösung keine günstigen Resultate gehabt. Die Tuberkelbacillen zeigten 
sich stets schlechter gefärbt als bei der klassischen Färbemethode nach Ziehl. Möllers.°° 

Rumpf, E.: Über das Vorkommen von Tuberkelbaeillen im Blut. Veröff. d. 
Robert Koch-Stift. Bd. 2, H. 3, S. 163—167. 1921. 

Rumpf hat unter Anwendung aller Vorsichtsmaßregeln mit und ohne Antiformin 
mikroskopisch, bakteriologisch und durch Tierversuche das Blut Tuberkulöser auf 
Bacillen untersucht. Stäbchen direkt aus dem Blut auf künstlichen Nährböden zu 
züchten ist nicht gelungen. Bei einem gewissen Prozentsatz tuberkulös infizierter 
Menschen werden bei größeren Tierversuchsreihen (Meerschweinchen) auch virulente 
Tuberkelbaecillen im Blute gefunden (sicher positiv in 2 von 25 Tierversuchen = 8%); 
bei 10 anscheinend gesunden Menschen zeigte die Sektion der Meerschweinchen keine 
tuberkulösen Veränderungen, obwohl auch bei diesen gesunden Menschen wie bei den 
Kranken die mikroskopische Untersuchung Stäbchen im Blut gezeigt hatte. Jedenfalls 
sind die im Blut nachweisbaren Stäbchen nur in den seltensten Fällen virulente Tuberkel- 
bacillen. Auffallenderweise zeigen die Stäbchen besonders oft Bilder (gekörnte Stäbchen, 
Körnchen im Stäbchenverband oder ohne sichtbare Hülle und Granula), wie sie an 
„aufgelösten“ Kulturen gefunden werden. Groll (München). 


Lockemann, Georg: Beiträge zur Biologie der Tuberkelbacillen. 3. Mitt. 
Über den Einfluß von Lösungsstärke, Menge und Oberflächengröße der Nähr- 
lösungen auf das Wachstum der Tuberkelbaeillen-Kulturen. (Inst. f. Infektions- 
krankh. ‚Robert Koch‘‘, Berlin.) Veröff. d. Robert Koch-Stift. Bd. 2, H. 3, S. 105 
bis 113. 1921. 

Versuche mit einem humanen Stamm in eiweißfreier Lösung. Änderungen in der Kon- 
zentration der Nährlösung bei gleichbleibenden Gesamtmengen der einzelnen Nährstoffe 
blieben auf das Wachstum der Tuberkelbacillen ohne Einfluß (Variationen bis zum dreifachen 
Wert der Lösungsstärke). Erhöhung der Nährstoffmengen steigerte, unabhängig von der Lö- 
sungsstärke, das Wachstum der Tuberkelbacillen. Die Größe der Nährlösungsoberfläche war 
auf Wachstumsverlauf und Erreichung des Höchstgewichts ohne merklichen Einfluß, wenn die 
Nährstoffmenge dieselbe blieb. Die Säuretiter fallen in den ersten Wochen ziemlich schnell, 
um dann im Zusammenhang mit dem Kulturwachstum sich wechselnd zu verhalten. Seligmann. 


Lockemann, Georg: Beiträge zur Biologie der Tuberkelbaeillen. 4. Mitt. 
Züchtungsversuche mit Nährlösungen verschiedener chemischer Zusammensetzung. 
(Inst. f. Infektionskrankh. ‚Robert Koch“, Berlin.) Veröff. d. Robert Koch-Stift. 
Bd. 2, H. 3, S. 114—119. 1921. 

Prüfung einer größeren Zahl eiweißfreier Nährlösungen im Anschluß an die von Pros- 
kauer und Beck angegebene Lösung. Alle enthielten sie 2%, Glycerin, daneben Natrium, 
Kalium und Magnesium als Phosphate, Sulfate oder Chloride. Als Stickstoffquellen dienten 
Asparagin, Glykokoll, Ammoniumsalze, als hydroxylhaltige organische Verbindungen außer 
Glycerin: Citronensäure, Saccharose, Mannit. Es ergab sich: größerer Säuretiter ist günstig 
für das Wachstum der Tuberkelbacillen und verhindert das Trübwerden der Lösung. Zusatz 
von Chloriden ist ohne Einfluß. Asparagin ist die beste N-Quelle. Bei Gegenwart von Citronen- 
säure läßt es sich ebenfalls durch Glykokoll oder Ammonsalze ersetzen; doch ist die Wachstums- 
stärke herabgesetzt. Glycerin ist unentbehrlich; andere hydroxylhaltige organische Verbin- 
dungen daneben sind erwünscht; am besten geeignet ist Citronensäure. Sie kann durch Saccha- 

rose oder Mannit ersetzt werden, wenn Asparagin oder Glykokoll zugegen ist. Das Wachstum 
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ist jedoch erheblich schlechter. Am brauchbarsten erwies sich eine Lösung folgender Zu- 
sammensetzung: 


Mononatriumphosphat . . 0,30% Magnesiumeitrat . . . . 0,25% 
Monocalciumphosphat . . 0,40% RSDATagHU I ee 0,50% 
Magnesiumsulfat . . - . 0,06% GIYCEHN 2 2,00% 


Antigene. Antikörper. 


Alexander, Harry L.: Preeipitin response in the blood of rabbits following 
subarachnoid injecetions of horse serum. (Präcipitinbildung im Blut von Kanin- 
chen nach subarachnoidalen Injektionen von Pferdeserum.) (II. med. div., Bellevue 
hosp., a. dep. of med., Cornell univ. med. coll.. New York.) Journ. of exp. med. Bd. 
33, Nr.4, 8. 471—484. 1921. 

Anlaß zu den Experimenten gaben Beobachtungen der ärztlichen Praxis: anaphylaktische 
Erscheinungen am Menschen, der intravenös Antimeningokokkenserum erhielt, nachdem er 
vorher mehrfach intralumbale Seruminjektionen erhalten hatte. Kaninchen wurden intra- 
lumbal mit Pferdeserum behandelt. Nach einmaliger Injektion traten im Blut Präcipitine auf, 
stärker und länger persistierend als nach gleichstarker intravenöser Injektion. Nach mehr- 
facher Vorbehandlung treten hochwertige Präcipitine früher auf als bei gleichartiger intravenöser 
Behandlung. Anaphylaktische Erscheinungen wurden nicht beobachtet, gleichwohl konnten 
im Übertragungsversuch anaphylaktische Reaktionskörper in präcipitinhaltigem Serum nach- 
gewiesen werden. Die beobachteten Erscheinungen erklären die klinischen Schocksymptome, 
die beim Menschen beobachtet wurden: Sensibilisierung durch die intralumbale Vorbehandlung. 

Seligmann (Berlin). 

Ellermann, Vilhelm: A new strain of transmissible leucemia in fowls (strain H). 
(Ein neuer Stamm übertragbarer Leukämie bei Hühnern [Stamm H].) (Inst. f. legal 
med., Copenhagen.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 4, S. 539—552. 1921. 

Der Stamm wurde von einer kranken Henne gewonnen, die das Bild der Leukämie zeigte, 
und zwar eine Mischung der von Ellermann unterschiedenen myeloiden und intravasculären 
lymphoiden Form. Die Weiterverimpfung mit Citratblut intravenös wurde durch 12 Genera- 
tionen mit insgesamt 112 Hühnern durchgeführt. Es erkrankten 34 (28%). Ein Teil der Hühner 
erwies sich als immun; die Immunität ist jedoch keine absolute, sie verschwindet gelegentlich 
bei Wiederholung der Infektion. Künstliche Herabsetzung der Immunität durch Hungern oder 
Blutentziehung oder Tuberkulingaben gelang nicht mit Sicherheit. Mit fortgesetzter Passage 
kürzt sich der Krankheitsverlauf ab (Virulenzsteigerung), ohne daß das Passagevirus nun- 
mehr in höherem Maße infektiös wirkt. Es erkranken durch ein solches Virus auch nicht mehr 
Tiere der Serie als durch frühere Passagen. Die Krankheitsformen variieren; der gleiche Stamm 
ruft myeloide, intravasculär Iymphoide und Iymphatische Typen hervor. Auch Übergangs- 
formen wurden beobachtet. Gleichwohl scheint jeder Stamm besondere Neigung für eine 
bestimmte Form zu haben; der vorliegende Stamm H bevorzugt intravasculäre und myeloide 
Formen. Isohämolysine und Isoagglutinine fehlten. Die natürliche hämolytische Kraft gegen 
Kaninchenerythrocyten war bei den kranken Hühnern vermindert, gelegentlich aber auch 
gesteigert (Zusammenhang mit den myeloiden Zellen?). Das Virus ist filtrierbar (Berkefeld- 
kerze Nr. 12). Subcutane Injektion infektionösen Materials infiziert nicht, erzeugt aber auch 
keine aktive Immunität. Besondere Versuche weisen darauf hin, daß das Virus sich im Blut- 
plasma befindet und nicht in den Blutkörperchen. Endgültige Entscheidungen liegen jedoch 
noch nicht vor. Versuche, menschliche Leukämie auf Hühner zu übertragen, ergaben negative 
Resultate. I Seligmann (Berlin). 

Rosenthal, F. und M. Krueger: Die klinische Bedeutung der trypanoziden 
Serumsubstanz für die Serodiagnose der Leberinsuffizienz. 1. Mitt. (Med. Klin., 
Unw. Breslau.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 16, S. 382—386. 1921. 

Die normalerweise recht konstante Schutzwirkung menschlichen (und anthropoiden) 
Serums gegen Trypanosomeninfektion für Mäuse (trypanocide Serumsubstanz) nimmt 
sehr ab bei allen schweren diffusen Lebererkrankungen mit und ohne Icterus sowie 
bei einfachem Stauungsicterus verschiedener Genese. Mischung des Serums mit Galle 
in vitro zeigt, daß die Gallenbestandteile in den für Ikterus in Betracht kommenden 
Blutkonzentrationen nicht oder nur unwesentlich den trypanociden Stoff unwirksam 
machen. Den Ausfall der Funktion von Leberteilen gibt die Prüfung des Serums auf 
Trypanocidie nicht an, doch zeigt sie bei Stauungsicterus manchmal bereits Störung 
der Leberfunktion an, wenn die anderen chemischen Methoden versagen. Wahrschein- 
lich wird die trypanocide Serumsubstanz in der Leber normalerweise gebildet. Oehme. 
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Doerr, R., A. Schnabel und K. Vöchting: Das Verhalten der Körpertemperatur 
beim Fleckfieber des Menschen und der experimentell infizierbaren Laboratoriums- 
tiere. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 
1. Teil: Orig., Bd. 31, H. 3, $. 249—278. 1921. 

An der Hand von Temperaturkurven werden die Fieberreaktionen, welche das 
Fleckfiebervirus beim Menschen, Affen und beim Meerschweinchen hervorruft, ver- 
glichen. Die Grundform bildet der Fiebertypus des nicht durchseuchten Menschen. 
Es sind zwei Inkubationsformen zu unterscheiden: eine kurze, 6—7 Tage betragende, 
nach der Infektion mit Meerschweinchenpassagevirus, und eine längere, 10—12 Tage 
betragende, die bei der natürlichen Infektion des Menschen, der künstlichen Impfung 
von Menschen oder Meerschweinchen mit Patientenblut und bei der Infektion von 
Meerschweinchen mit Läusevirus zu sehen ist. Beim Menschen können Abweichungen 
von der Grundform durch das Alter und die Rasse bedingt sein, wofür als Beispiele 
der häufig rudimentäre Fieberverlauf bei Kindern und Jugendlichen, ferner das miti- 
gierte Fleckfieber der russisch-polnischen Juden angeführt werden. Dabei spielt wahr- 
scheinlich nicht die Rasse als solche, sondern die Zugehörigkeit zu bestimmten, vom 
Fleckfieber seit Jahrhunderten durchseuchten Bevölkerungsgruppen eine Rolle. Bei 
Tieren wird der Fiebertypus durch die thermische Reaktionsfähigkeit der betreffenden 
Spezies auf den pyrogenen Reiz beeinflußt. Die Fieberreaktion der höheren Affen 
erinnert sehr an diejenige des erwachsenen Menschen; weniger deutlich ist sie aber bei 
niederen Affen. Genügend stark und typisch reagiert das Meerschweinchen auf die 
Einverleibung von Fleckfiebervirus. Durch Injektion von Blut gesunder oder anders- 
artig erkrankter Menschen kann man beim letztgenannten Tier keine Fieberbewegung 
erzielen, die zur Verwechslung mit typischen Fleckfieberreaktionen Anlaß geben könnte. 
Die thermische Reaktivität des Meerschweinchens kann durch vorausgegangene un- 
spezifische Eingriffe gestört werden. Sera von rekonvaleszenten Menschen und Tieren 
können die pyrogene Wirkung des Fleckfiebervirus auf Meerschweinchen aufheben, 
wenn man sie gleichzeitig oder postinfektionell injiziert. Es kann sich darauf eine 
aktive Immunität entwickeln, wenn das Serum, ohne die Infektion zu verhindern, nur 
abschwächend auf den Fieberverlauf wirkt; dagegen entwickelt sich keine Immunität, 
wenn die Infektion ausbleibt. Antifleckfiebersera können, wenn sie bald nach der Infek- 
tion injiziert werden, prophylaktisch wirken. ‚Schnabel (Basel)., 

Peyre, Edouard: Interet de la methode des dilutions dans la r&action de Bordet- 
Wassermann: numöration des unites d’anticorps (2). (Bedeutung der Verdün- 
nungsmethode bei der Bordet-Wassermannschen Reaktion. Zählung der Antikörper- 
einheiten [2].) Presse med. Jg. 29. Nr. 6, S. 56. 1921. 

Zur Bestimmung der Stärke der Reaktion bei positiv reagierenden Seren stellt Verf. 
die kleinste Serummenge fest, die noch Komplementbindung bewirkt. Das Serum, von 
dem hierfür 0,1 ccm erforderlich ist, enthält eine Antikörpereinheit (2). Kurt Meyer. 

Meyer, Fritz M.: Ein Beitrag zur Frage des Wesens der Wassermannschen 
Reaktion. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 1. Teil: Orig., Bd. 31, 
H. 3, S. 278—283. 1921. 

Nach Einspritzen wäßrigen syphilitischen Leberextrakts bekommen Kaninchen 
positive Wassermannsche Reaktion. Extrakte aus Normalorganen oder alkoholische 
Extrakte aus syphilitischen Lebern besitzen die Fähigkeit, als Antigen zu wirken, nicht. 
Der wäßrige syphilitische Leberextrakt entspricht vermöge seines Gehaltes an abge- 
töteten Schilddrüsenstoffen einem echten syphilitischen Antigen. Diese Experimente 
sind nicht geeignet zu beweisen, daß die Wassermannreaktion eine spezifische Antigen- 
Antikörperreaktion ist bzw. daß eine solche beim Zustandekommen der Reaktion eine 
größere Rolle spielt. Die durch den wäßrigen syphilitischen Leberextrakt im Kaninchen- 
körper erzeugten Reaktionsstoffe wirken komplementbindend, nicht nur bei Verwendung 
von wäßrigem syphilitischem Leberextrakt, sondern auch bei Verwendung von Extrakten 
aus normalem Herzen. Carl Klieneberger (Zittau)., 
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Kolle, W., H. Schloßberger und W. Pfannenstiel: Tuberkulose-Studien. IV. Über 
die Tierpathogenität der Gruppe der säurefesten Bakterien; Tierpassagen, Virulenz- 
steigerung und kulturelles Verhalten. (Staatl. Inst. f. exp. Therap. u. Georg Speyer-H., 
Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 16, S. 437—439. 1921. Vgl. 
diese Ber. 6, 299. 

Nach intraperitonealer Injektion größerer Mengen (20—80 mg) von Kaltblüter- und 
Hühnertuberkelbacillen, sowie von sog. saprophytischen säurefesten Stämmen an Meerschwein- 
chen kommt es zu lokalen tuberkuloseartigen Veränderungen in Netz, Milz und Drüsen. Durch 
intraperitoneale Weiterverimpfung dieses bakterienhaltigen Materials von Tier zu Tier gelang 
es, eine Anzahl solcher, für Meerschweinchen nur wenig oder fast gar nicht pathogener säure- 
fester Bakterienstämme, z. B. saprophytische Gras- und Butterbacillen, sowie Hühner-, Frosch- 
und Friedmannsche Schildkrötentuberkelbacillen, an die parasitische Lebensweise im Säugetier- 
körper derart zu gewöhnen, daß die Tiere schließlich unter dem Bilde der typischen generali- 
sierten Tuberkulose, wie es sonst nur nach Einverleibung echter humaner oder boviner Tuberkel- 
bacillen zu beobachten ist, zugrunde gingen. Diese Virulenzzunahme ist mit sonstigen weit- 
gehenden biologischen Veränderungen der betreffenden Stämme verknüpft. Insbesondere 
wiesen die nach mehreren Passagen aus den Organen der spontan verendeten Meerschweinchen 
herausgezüchteten Stämme.hinsichtlich ihres Wachstums ein wesentlich abweichendes Verhalten 
im Vergleich mit den Ausgangsstämmen auf. Während diese innerhalb weniger Tage selbst 
bei Zimmertemperatur den Nährboden als üppiger Rasen überziehen, zeigten die Passage- 
stämme das typische bröcklige und langsame, nur bei 37—40° stattfindende Wachstum der 
echten Säugetiertuberkelbacillen. Gleichzeitig war auch eine Steigerung der Säurefestigkeit 
besonders bei den ursprünglich saprophytisch lebenden Stämmen festzustellen. Damit ist 
jedoch nicht gesagt, daß sich die saprophytischen säurefesten Bakterien unter natürlichen 
Verhältnissen in echte Tuberkelbacillen umwandeln. Die Anpassungserscheinungen sind aber 
immerhin ein Zeichen für die nahen verwandtschaftlichen Beziehungen, d.h. für den phylo- 
genetischen Zusammenhang zwischen den verschiedenen Angehörigen der sog. säurefesten 
Gruppe. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Kodama, Ryuzo: Ocular reactions in anaphylaxis. (Anaphylaktische Reak- 
tionen am Auge.) (John McCormick inst. f. infect. dis., Chicago.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 28, Nr. 1, 3.4861. 1921. 

Der Zustand der Anaphylaxie erstreckt sich auf alle Teile des Körpers. Die For- 
schungen von Schulz u. a. ergaben, daß die glatte Muskulatur von Darm, Blutgefäßen, 
Uterus und Lunge beim sensibilisierten Meerschweinchen erhöhte Reizbarkeit zeigte. 
Verf. untersuchte die glatten Muskeln des Auges und seiner Umgebung. Er sensibilisierte 
die beobachteten Meerschweinchen durch Injektion von 0,01 cem, in anderen Versuchen 
von 2,5 ccm Pferdeserum unter die Haut. Der Schock wurde durch Eintropfen des 
gleichen Serums in den Bindehautsack resp. durch intraorbitale, subcutane oder 
intravenöse Injektion einige Wochen später hervorgerufen. Zur Kontrolle wurden 
an normalen, nicht anaphylaktischen Meerschweinchen die gleichen Eingriffe vorge- 
nommen. Die Weite der Lidspalte und Pupille konnte mit einem vom Verf. hergestellten 
Palpebro-Pupillometer genau gemessen werden. Das Eintropfen von Pferde- 
serum aufdie Bindehautriefsowohl beim normalen wie auch beim sensi- 
bilisierten Meerschweinchen sofort eine Erweiterung der Lidspalte 
und Pupille hervor, die von einer Verengerung gefolgt ist. Beim sensibili- 
sierten Tier war die Reaktion rascher und ausgiebiger. Die primäre Dilatation wird 
auf Reizung des glatten Lidhebers und des Dilatator iridis zurückgeführt. Die sekundäre 
Verengerung von Lidspalte und Pupille ist durch zwei Faktoren bedingt. Einerseits 
durch das Nachlassen des Tonus des Tarsalmuskels, resp. des Dilatator pupillae, ander- 
seits durch die Kontraktion des Sphincter iridis und die Stauung des Blutes. Die 
primäre Reizung des glatten Lidhebers und des Dilatator iridis erfordert nur sehr 
geringe Mengen des Anaphylaxiegiftes, während der Sphincter pupillae erst später 
und schwerer zur Reaktion gebracht werden kann. Diese Reaktionen der glatten Musku- 
latur des Meerschweinchens lassen darauf schließen, daß sowohl die Endigungen des 
Sympathicus wie des Oculomotorius durch die Anaphylaxie affiziert werden. Injektion 
von Pferdeserum in die Orbita hatte ebenso wie intravenöse Injektion beim normalen 
und beim sensibilisierten Tier Hypersekretion der Tränendrüsen und der Harderschen 
Drüse sowie vasomotorische Störungen zur Folge. Auch Hämorrhagien der epibulbären 
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und retinalen Gefäße wurden beobachtet. Beim Anaphylaxietod konnte Verf. eine 
plötzliche starke Verengerung der Pupille konstatieren. Alle Reaktionen erfolgten 
ebenso, wenn normales Pferdeserum benutzt wurde, wie wenn durch einige Zeit auf 
56° erhitztes angewendet wurde. Aus der Tatsache, daß nur Intensitätsunterschiede 
zwischen dem Verhalten des normalen und des sensibilisierten Tieres festzustellen 
waren, schließt Verf., daß auch das normale Meerschweinchen kleine Quantitäten 
des zur Anaphylaxie nötigen Antigens bestizt. Löwenstein (Prag).°° 

Coke, Frank: Asthma and anaphylaxis. (Über Asthma und Anaphylaxie.) Brit. 
med. journ. Nr. 3141, S. 372—376. 1921. 

Richtige anaphylaktische Anfälle nach einer zweiten Eiweißinjektion sind beim 
Menschen selten, aber doch mit Sicherheit beobachtet worden. Dagegen gibt es eine 
große Zahl von Krankheitszuständen, welche mit mehr oder weniger große Sicherheit 
als anaphylaktische Symptome infolge von Eiweißvergiftung und nicht als selbständige 
Krankheit angesprochen werden dürfen; der wichtigste davon ist das Asthma. Durch 
Hautreaktionen mit verschiedenartigem körperfremdem Eiweiß kann bei der Hälfte 
der Asthmakranken eine diesbezügliche Entstehung nachgewiesen werden und bei 
Ausschaltung der Ursache können die Kranken mit einem Schlage von ihrem Asthma 
geheilt werden. Aber auch Fälle ohne positive Hautreaktion können durch Anwendung 
verschiedener Eiweißkörper als Antigene desensibilisiert und gebessert werden. Mit 
dem Asthma haben auch Heufieber, Urticaria, Ekzem, Migräne, Epilepsie und paroxys- 
male Hämoglobinurie gemeinsame Züge und gehören wahrscheinlich auch den anaphy- 
laktischen Zuständen an. Magnus- Alsleben (Würzburg). °° 


Pharmakologie. Toxikologie. 


eStorm van Leeuwen W.: Pharmakologie für Zahnärzte. 1. TI.: Narkotiea, 
Schlafmitiel, Lokalanästhesie. Leipzig: F. C. W. Vogel 1921. VII, 2228. M. 42.—. 

Der erste Teil dieses neuen Lehrbuches der Pharmakologie für Zahnärzte enthält 
die Besprechung der Narkotica (flüchtige Narkotica, Mischnarkose, Alkohol, Schlaf- 
mittel, Magnesiumsulfat), der Opiumalkaloide und der Lokalanästhetica, sowie ein 
Kapitel über den Zusammenhang zwischen Konzentration und Wirkung bei den ver- 
schiedenen Heilmitteln. Das Buch ist — wie der Verf. in der Vorrede betont — durch- 
aus im Geist der experimentellen Pharmakologie geschrieben; in der Tat findet sich, 
namentlich in dem Abschnitt über die flüchtigen Narkotica ein so reichhaltiges Ver- 
suchsmaterial zusammengetragen, wie man es in Lehrbüchern im allgemeinen nicht 
findet. Dabei sind dem Verf. seine eigenen Erfahrungen in reichem Maß zustatten 
gekommen; auch die theoretischen Erörterungen tragen ein durchaus persönliches 
Gepräge. Der Charakter des ganzes Buches ist ein streng wissenschaftlicher. Aber, 
da das Buch für den Zahnarzt bestimmt ist, der schließlich einmal in die Praxis kommt, 
wäre eine eingehendere Behandlung der für ihn unmittelbar wichtigen Fragen recht 
erwünscht. So ist z. B. das augenblicklich für den Zahnarzt wichtigste Narkoticum, 
das Äthylchlorid, zusammen mit dem Äthylbromid, auf knapp 2 Seiten abgehandelt; 
einige Seiten später findet sich noch die Angabe, daß man außer mit Äther natürlich 
auch mit Chloräthyl einen „Rausch‘ hervorbrirgen könne. Die Angabe, daß Cocain 
die Sterilisation (durch Hitze) ziemlich gut vertrage, könnte mißverstanden werden. 
Ein Hinweis darauf, daß Cocain da, wo es auf Anästhesierung der unverletzten Schleim- 
haut ankommt, von keinem der synthetischen Präparate ersetzt werden kann, wäre 
wohl angebracht. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Heilner, Ernst: Zur kausalen Behandlung der Arteriosklerose mit meinem 
Gefäßpräparat. (Affinitätskrankheiten und lokaler Gewebsschutz [ Affinitätsschutz].) 
V. Mitt. (Med. Poliklin., Univ. München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 15, 
S. 443—445. 1921. Vgl. diese Ber. 1, 575. 

Verf. entwickelt seine Hypothese vom lokalen Gewebsschutz und Affinitätskrank- 
heiten. Im Organismus kreisen eine Reihe von physiologischen Stoffwechselprodukten, 
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welche zu bestimmten normalen Gewebszellen eine chemische Affinität (Affinitäts- 
träger) besitzen. Es besteht z. B. eine spezifische Reaktionsfähigkeit der Harnsäure 
zum gesunden Knorpelgewebe. Wenn sich diese Affinität ungehindert durchsetzen 
kann, so dringt die Harnsäure in den Knorpel ein und führt zu pathologischen Ver- 
änderungen. Besteht dagegen ein lokaler Schutz, so können keine Veränderungen 
entstehen. Bei der Arteriosklerose handelt es sich um noch picht sicher definierte 
physiologische Stoffwechselprodukte, für die ebenfalls bei normalen Menschen ein 
lokaler Gewebsschutz besteht. ‚‚Je nach der chemischen Verschiedenheit der Affinitäts- 
träger einerseits und der verschiedenen biologischen Funktion der durch den Wegfall 
des Affinitätsschutzes preisgegebenen Gewebe andererseits (z. B. Gelenk, Gefäßwand, 
Muskel, Niere, Leber usw.) entstehen die verschiedenen Affinitätskrankheiten und ihre 
wechselnde klinische Erscheinungsform (chronische Gelenk-, Gefäßwand-, manche 
Muskel- und Nieren- usw. Erkrankungen).‘‘ (Vgl. auch das Original.) Zur Behandlung 
der Arteriosklerose hat Verf. früher ein aus der innersten Gefäßwand hergestelltes 
Präparat angewandt. Zur Herstellung des neuen Präparates wird auch die Media und 
Adventitia benutzt. Das Präparat soll intravenös angewandt werden. In klinischen 
Fällen konnte eine Besserung der subjektiven Beschwerden erzielt werden. Joachimoglu. 

Freund, H. und R. Gottlieb: Über die Bedeutung von Zellzerfallsprodukten für 
den Ablauf pharmakologischer Reaktionen. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 13, S. 383—-385. 1921. 

Freund hat nachgewiesen, daß die im Blutserum nach der Gerinnung durch den 
Zerfall der Blutplättchen auftretenden near eine Änderung pharma- 
kologischer Reaktionen herbeiführen (vgl. Ref. Berichte 2, 473; 3, 331; 5, 315). So 
wird sowohl die Wirkung des Adrenalins auf die Gefäße, den Uterus und den Darm, 
als auch die Digitaliswirkung am Froschherzen und die Aufhebung des Muscarinstill- 
standes durch Atropin außerordentlich verstärkt, wenn man den Einfluß dieser Sub- 
stanzen nicht in Ringer, sondern in Serum gelöst untersucht. Es erwachsen daher dem 
Nachweis von im Blut zirkulierenden Fremdsubstanzen aus der Wirksamkeit des 
Serums fast unüberwindliche Schwierigkeiten. Die Verff. glauben, daß auch im Or- 
ganismus bei einem gesteigerten Zelluntergang Substanzen auftreten können, die 
die autonomen Funktionen beeinflussen und ‚„umstimmen‘‘ können. Für eine Ver- 
mehrung der wirksamen ‚„Serumsubstanzen‘“ während der Schwangerschaft z.B. 
sprechen Befunde von Neu und anderen, die im Serum der Schwangeren eine über die 
Norm gesteigerte vasoconstrictorische Wirkung am Gefäßapparat nachgewiesen haben, 
ohne daß der wahre Gehalt des Schwangerenblutes an Adrenalin vermehrt ist. Wenn 
bisher die Entstehung wirksamer Substanzen beim Zellzerfall bewiesen ist, liegt die 
Wahrscheinlichkeit nahe, daß sie auch bei lebhafter Organfunktion entstehen 
können. Die Entstehung solcher Stoffe bei gesteigerter Muskel- und Drüsentätigkeit, 
die den „histaminähnlichen“ Frühgiften des Blutes entsprechen, wird von vielen Au- 
toren als die Ursache der stärkeren Durchblutung bei der Funktion angenommen. Es 
muß daher in allen Zuständen, bei denen ein erhöhter Zellzerfall stattfindet, mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß wirksame Substanzen im Blut zirkulieren, welche 
die Reaktionsfähigkeit des Organismus ändern. Das Wesen der Strahlentherapie und 
der jetzt viel erörterten Proteinkörpertherapie wäre höchstwahrscheinlich in der 
endogenen Entstehung von Zerfallsprodukten zu erblicken, die eine „Umstimmung‘“ 
des Organismus veranlassen, das heißt die Erregbarkeit vieler funktionierender Ele- 
mente verändern. F. Hildebrandt (Heidelberg). 

Storm van Leeuwen, W. and J. Zeijdner: On the influence of colloids on the 
action of non-colloidal drugs. II. (Über den Einfluß von Kolloiden auf die Wirkung 
nichtkolloidaler Gifte. II.) (Pharmaco:therap. inst., univ. Leiden.) Journ. of pharma- 
col. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 2, S. 121—127. 1921. 

In einer früheren Mitteilung (diese Ber. 7, 250) war gezeigt worden, daß die Ver- 
minderung der Giftigkeit des Pilocarpins durch Kaninchenserum ein physikalischer 
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Vorgang ist, daß das Alkaloid nicht zerstört wird, sondern.durch Behandlung des 
Pilocarpinserumgemisches mit Alkohol unverändert wiedergewonnen werden kann. In 
der vorliegenden Arbeit wird gezeigt, daß das Gesagte auch für Atropin gilt, daß die 
Giftfestigkeit des Kaninchens gegen diesen Stoff nicht auf eine Zerstörung, sondern 
eine Adsorption durch Serumkolloide zurückzuführen ist. Daneben mag auch eine 
chemische Zerstörung des Atropins im Spiel sein; bei den kurzdauernden Versuchen 
der Verff. kommt sie aber kaum in Betracht. Die Atropinwirkung wurde im anta- 
gonistischen Giftversuch am isolierten und mit kleinen Dosen Pilocarpin vergifteten 
Katzendarm nachgewiesen und quantitativ ausgewertet. Die Adsorption von Atropin 
an Kaninchenserum kann in weitem Maß durch Zugabe von Natriumeitrat oder Pepton 
vermindert, selbst bis zu einem gewissen Betrag gelöst werden, wenn sie einmal statt- 
gefunden hat. Ein Teil des adsorbierten Atropins kann auch dadurch wiedergewonnen 
werden, daß man das Serumgemisch mit Wasser verdünnt, aufkocht und filtriert. 
Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Loewi, 0.: Über die Beziehungen zwischen Herzmittel- und physiologischer 
Kationenwirkung. IV. Mitt. Über Nichtelektrolytwirkung aufs Herz. (Pharmakol. 
Inst., Univ.Graz.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 105—122. 1921. 

Aus den vielfach variierten Versuchen geht hervor, daß sowohl capillarinaktive 
(Rohrzucker, Traubenzucker, Mannit, Harnstoff) wie capillaraktive (Narkotica) Nicht- 
elektrolyte in ähnlicher Weise wie die Digitaliskörper das isolierte Froschherz für die 
Wirkung von Ca sensibilisieren und daß darauf ihre die Herztätigkeit fördernde Wirkung 
zurückzuführen ist. Loewi (Graz). 

Loewi, O.: Über die Beziehungen zwischen Herzmittel und physiologischer 
Kationenwirkung. V. Mitt. Über die Wirkung von Lipoiden auf die Hypodynamie 
und deren Beziehung zum Kalium. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 123—131. 1921. 

Ebenso wie Steigerung des Ca-Gehaltes der Ringerlösung wirken auch Lipoide, 
Lecithin und Seifen, in sehr geringer Konzentration der Vergiftung des Herzens durch 
Cholin, Pilocarpin und andere hypodynam wirksame Herzgifte entgegen, und zwar 
sowohl präventiv wie curativ. Da die Kaliumvergiftung des Herzens ebenfalls durch 
Steigerung des Ca-Gehaltes und durch Lipoide gehemmt wird, wird angenommen, 
daß bei den obengenannten Vergiftungen das Kalium mindestens beteiligt ist. ZLoew:. 

Kießling, Werner: Vergleichende Untersuchungen über die Wirkung einiger Chlor- 
derivate des Methans, Äthans und Äthylens am isolierten Froschherzen. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 5—#, 8. 292—296. 1921. 

Mit wässerigen Lösungen von Chlorderivaten des Methans, Äthans und Äthylens 
wurden Versuche am isolierten Froschherzen nach der Straubschen Versuchsanordnung 
angestellt. Die Konzentrationen, welche Ventrikelstillstand hervorrufen, betragen in 
g Mol ausgedrückt bei Dichlormethan 0,0435, bei Chloroform 0,0224, bei Tetrachlor- 
methan 0,004, bei Äthylendichlorid 0,0283, bei Äthylidenchlorid 0,00858, bei Tetra- 
chloräthan 0,002989, bei Pentachloräthan 0,0008368, bei Dichloräthylen 0,011, bei 
Triehloräthylen 0,0076. Bei Hexachloräthan und Tetrachloräthylen konnte ein Ven- 
trikelstillstand nicht beobachtet werden, wobei zu berücksichtigen ist, daß die Lös- 
lichkeit dieser Körper sehr gering ist. Die Traubesche Theorie über den Zusammenhang 
von Oberflächenaktivität und pharmakologischer Wirkung trifft bei diesen Verbindun- 
gen nicht zu. Joachimoglu (Berlin). 

Jackson, D. E. and G. Raap: An experimental investigation of certain features 
of the pharmacological action of salvarsan, (Experimentelle Untersuchungen über 
einige Symptome der pharmakologischen Wirkung des Salvarsans.) (Dep. of pharmacol., 
unw. of Cincinnati med. school, Cincinnati, Ohio.) Journ. of laborat. a. clin. med. 
Ba. 6, Nr. 1, S. 1—16. 1920. 


Einwandfreie Salvarsanpräparate zeigen keine direkte Wirkung auf die Bronchialmusku- 
latur des Hundes. Es ist nicht sicher, ob Präparate, die toxische Substanz enthalten, eine der- 
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artige Wirkung nicht hervorrufen. Die beim Menschen nach Salvarsaninjektionen beobach- 
teten Symptome, die an einen anaphylaktischen Schock erinnern, können bei einwand- 
freien Präparaten auf eine spastische Kontraktion der Bronchiolen nicht zurückgeführt 
werden. Es wird eine Methode beschrieben, die gestattet, bei Hunden gleichzeitig den Blut- 
druck in der Carotis und Pulmonalis zu registrieren. Der Thorax wird eröffnet und künst- 
liche Atmung eingeleitet. Das Tier wird mit Ather narkotisiert. Eine Kanüle verbindet die 
linke Pulmonalarterie mit einem Manometer, welches zu einer Mareyschen Kapsel führt. Das 
Manometer ist mit 0,8proz. NaCl-Lösung gefüllt. Diese Lösung ist zweckmäßiger als eine 
Natriumeitratlösung, die sehr giftig ist und das Herz zum Stillstand bringen kann. Gleich- 
zeitig wird in gewöhnlicher Weise der Carotisdruck registriert. Auch die geringste Salvarsan- 
menge ruft eine Zunahme des Pulmonalisdruckes hervor. Ist der Druck in der Pulmonalis 
erhöht, so wird durch Injektion von Adrenalin eine Abnahme des Druckes beobachtet. Ebenso 
nimmt die Amplitude des Pulmonalisdruckes ab. Die Zunahme des Pulmonalisdruckes durch 
Salvarsan wird nach Injektion in die Arteria femoralis beobachtet; sie ist aber geringer als nach 
Injektion in die V. femoralis. Wird die Salvarsanlösung in die Pfortader injiziert, so ist kaum 
eine Änderung des Pulmonalisdruckes zu beobachten. Es wird angenommen, daß eine Aus- 
fällung (precipitation) des Salvarsans in den Capillaren der Leber stattfindet. Dieses Verhalten 
entspricht nicht der allgemein bekannten entgiftenden Wirkung der Leber bei anderen Giften. 
Joachimoglu (Berlin). 
Strauss, H.: Über Harnstoff als Diureticum. (Jüd. Krankenh., Berlin.) Berl. 


klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 16, S. 375—376. 1921. 

Der Harnstoff wurde bereits vor 30 Jahren von Friedrich in Budapest als Diureticum 
empfohlen. Der Verf. berichtet über gute Erfolge mit großen Dosen (60—100 g täglich), die 
über die von Volhard angegebenen (40—50 g täglich) noch hinausgehen. Die besten Erfolge 
sah er bei Nephrosen, ohne daß die hohen Dosen eine Erhöhung des Reststickstoffs hervor- 
gerufen hätten. In einem Falle werden in 6 Monaten 12 kg Harnstoff bis zur völligen Genesung 
gegeben. Gute Erfahrungen wurden auch gemacht bei nephritischem Hydrops (nur bei über 
100 mg Reststickstoff wurde von großen Harnstoffdosen abgesehen), bei kardialem Hydrops 
und bei lokal bedingten Ergüssen (Lebereirrhose, Pleuritis serosa). Der Harnstoff wurde 
in der doppelten bis dreifachen Menge Wassers gelöst, nach dem Essen gegeben, steigend von 
40—100 g pro die. Rectale und intravenöse Zufuhr ließ gute Erfolge vermissen. van Rey (Bonn). 

Jess, A.: Die Gefahren der Chemotherapie für das Auge, insbesondere über 
eine das Sehorgan schwer schädigende Komponente des Chinins und seiner Deri- 
vate. (Unmiv.-Augenklin, Gießen.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 104, H. 1/2, 
8. 48—74. 1921. 

Literaturübersicht über die bis jetzt mit Chinin, Optochin, Eucupin usw. beobachteten 
Augenstörungen. Mit Chinolin in Mengen von 0,1—0,4 g pro kg konnten bei Kaninchen schwere 
Veränderungen der Netzhaut hervorgerufen werden. Der pathologisch-anatomische Befund 
erinnert an die durch Naphthalin hervorgerufenen Veränderungen. Auch nach Applikation 
von Akridin sind Netzhautstörungen nachweisbar. Mit Rücksicht auf die Tatsache, daß allein 
durch das Optochin über 50 Menschen mehr oder weniger lange oder völlig erblindeten, empfiehlt 
Verf. bei chemo-therapeutischen Mitteln die Wirkung auf das Auge zu berücksichtigen. „Kein 
Pharmakologe sollte in Zukunft versäumen, sich der Retina und des Sehnerven als pharma- 
kologischen Reagens zu bedienen.“ Joachimoglu (Berlin). 

Sherk, D. €. L.: Urethanes of thymol and carvacrol. (Thymol- und Carvacrol- 
Urethane.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 93, Nr. 2, S. 115—125. 1921. 

Durch Vereinigung von Phenylisocyanat und Thymol bzw. Carvacrol in einem 
bei 170—200° siedendem Destillationsgemisch von Kohlenwasserstoffen wird nach 
einstündigem Erwärmen am Rückflußkühler Thymol- bzw. Carvacrolurethan als 
gut kıystallisiertes Produkt erhalten. Entsprechend wird das Diurethan des Hydro- 
thymochinons gewonnen, das freilich, da in genannten Kohlenwasserstoffen leichter 
löslich als die Monoderivate, durch Essigsäureäthylester und Umkrystallisieren über 
Aceton in krystallinischer Form dargestellt werden muß. In der gleichen Weise können | 
die Naphthylurethane von Thymol, Carvacrol, Hydrothymochinon und Hydrothymo- 
chinondimethylester dargestellt werden. Anhang: Einige Daten (physiologisch be- 
deutungslos) über Dibenzoylhydrothymochinon. E. Oppenheimer (Freiburg). 

Rösler, Otto A. und Fritz Wischo: Vergleichende Untersuchungen über die 
diuretische Wirkung der verschiedenen Digitalisarten mit besonderer Berücksich- 
tigung ihrer wasserlöslichen Glykoside. (Unw.-Klin., Graz.) Med. Klin. Jg. 17, 
Nr. 12, S. 344-345. 1921. 


Es wurde untersucht, ob Digitalis purpurea, Digitalis ambigua und die kultivierte 
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Digitalis in gleicher Weise diuretisch wirken. Ein Infus (0,5 : 150) aus Digitalis purpurea 
wirkt stärker als ein solches aus Digitalis ambigua, während das Infus aus kultivierten Digitalis- 
blättern etwa die gleiche Wirkung zeigt wie das aus Digitalis purpurea hergestellte. Nach der 
Methode von Pick und Wassicky (Wien. klin. Wochenschr. 1917, Nr. 6) konnte durch die 
Ambigua in großen Dosen kein Herzstillstand bei Eskulenten hervorgerufen werden, während 
bei der wildwachsenden und der kultivierte die halben Ambiguadosis Stillstand. hervorrief. 
Bei der colorimetrischen Prüfung auf Glykoside nach Baljet (Schweiz. Apothekerztg. 56; 
1918) zeigte sich mit der Ambigua ein kaum halb so starker Farbenumschlag als mit der kulti- 
vierten bzw. wildwachsenden Digitalis. Ein 24stündiges Macerat wirkt schneller als ein Infus. 
Ebenso ein 24stündiges Macerat, dem das erkaltete Infus der bereits macerierten Digitalis- 
blätter hinzugesetzt wird. Gitalin in Form des Verodigens erreicht die Wirkung des gewöhn- 
lichen Infuses, bleibt jedoch hinter der Maceration zurück. Gekochtes Verodigen wirkt diure- 
tisch langsamer, wobei die Gesamtausscheidung ebenso groß ist wie beim ungekochten Gitalin. 
Warum die Maceration stärker diuretisch wirkt.als das Infus, ist nicht zu erklären. Die Wirkung 
eines 6 Tage alten Infuses bleibt hinter der des frischen Infuses nur um ein Geringes zurück. 
Joachimoglu (Berlin). 

Puntoni, V.: Il fumo di tabacco come disinfettante.della bocea. (Der Tabaks- 

rauch als Munddesinfiziens.) Bull. d. R. accad. med. di Roma Jg. 46, S. 183 


bis 186. 1920. 

Tabaksrauch wirkt in vitro abtötend auf Bakterien.. Die Wirkung beruht teilweise auf 
dem Gehalt an empyreumatischen Stoffen, teilweise auf dem Nicotin- und Formalingehalt. 
Praktisch kommt die desinfizierende Wirkung des Tabakrauches nicht in Betracht, weil 
in der Mundhöhle nur eine Abtötung besonders empfindlicher Keime und auch diese nur bei 
Anwendung stärkster Dosen erfolgt. Schiff (Greifswald). 


' Rübsamen, W.: Klinisch-experimentelle Untersuchungen (externe Hystero- 
graphie) zur Frage des synthetischen Mutterkornersatzes. (Staatl. Frauenklin., 


Dresden.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 11, S. 328. 1921. 

Verf. prüft mit seiner „extern-hysterographischen Methode‘ (Zentralbl. f. Gynäkol. 11%) 
den Wirkungstyp von Mutterkorn, Pituglandol und Mutterkornersatzpräparaten, und zwar 
von Tenosin (Bayer) und einem Präparat E VII (vom Verf. angegeben, soll „alle vier wirk- 
samen Amine des Mutterkorns‘‘ kombiniert enthalten) am menschlichen Uterus in der Nach- 
geburtsperiode. Der Effekt des Mutterkorns setzt spät (15—20 Minuten nach intramuskulärer 
Injektion) ein und bleibt stundenlang gleichmäßig bestehen. Die Pituglandolwirkung setzt 
rascher (6 Minuten nach der Injektion) ein, ist aber nach !/, Stunde abgeklungen. Nach E VII 
wird 2 Minuten post injeet. die Wirkung verzeichnet; sie hört 15 Minuten später auf. Ähnlich, 
nur schwächer, wirkt Tenosin (in der neuen Zusammensetzung). — Die aus den Tierversuchen 
gewonnenen Ergebnisse über Mutterkornersatzpräparate (gegen Tenosin wird speziell polemi- 
siert) lassen sich auf den Menschen nicht ohne weiteres übertragen. — Die Frage des Secalc- 
ersatzes ist vorerst noch ungelöst. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Schuler, €. Frhr. v.: Amerikanisches Wurmöl als Wurmmittel. Bemerkung 
zu der Arbeit von Prof. Fühner: „Deutsche Arzneimittel“ und „Erwiderung“ in 
Nr. 19 u. 22 ds. Zeitschr. 1920. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. Jg. 18, Nr. 5, 8. 134 
bis 135. 1921. 

Fühner, H.: Erwiderung. Zeitschr. £. ärztl. Fortbild. Jg. 18, Nr. 5, S. 135. 1921. 

Schuler: Bei jedem einzelnen Wurmmittel sind bisher Vergiftungsfälle beobachtet 
worden. Das reine unverfälschte Ol. Chenopodii, das in den deutschen Apotheken nur in 
geringer Menge vorhanden ist, ist ein sehr gutes und ‚ungefährliches‘“‘ Wurmmittel. Die mit 
Ol. Chenopod. vorgekommenen Vergiftungsfälle sind wohl darauf zurückzuführen, daß das 
Öl kein unverfälschtes Präparat war. — Fühner: Durch Naphthalin sind bisher nur 
2 Todesfälle beobachtet worden, durch Ol. Chenopodii bereits 27. Schon allein aus diesem 
Grunde ist das Naphthalin dem teuern Ol. Chenopod. vorzuziehen. Daß das „reine, 
unverfälschte‘‘ Ol. Chenopod. selten in Apotheken vorhanden ist, spricht ebenfalls gegen die 
Verwendung dieses Mittels. Apitz (Halle)., 

Viereck: Über die Desinfektionskraft der Dakinschen Lösung. (Hyg. Inst., 
Uni. Marburg.) Desinfektion Jg. 6, H. 3, S. 73—78. 1921. 

Die zur Wundbehandlung wegen ihrer relativen Reizlosigkeit empfohlene Dakinsche 
Lösung erwies sich in Reagensglasversuchen als 5—10 proz. Lösung desinfektorisch gut wirk- 
sam. Der desinfizierende Bestandteil ist der Chlorkalk, dessen Wirkung durch den Zusatz 
von Kaliumearbonat und Borsäure wie er in der Dakinschen Lösung gegeben ist, noch ge- 
steigert wird. Seligmann (Berlin). 

Aliquö, Franz: I fenolipoidi nella setticoemia sperimentale da stafilocoeeo 
piogene aureo. (Die Carbollipoide bei der experimentellen Septicämie durch Staphylo- 
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coccus pyogenes aureus.) (/stit. di clin: med. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. 
Jg. 10, H.4, S. 445—507. 1921. 

Die Carbollipoide von Piazza sollen physikalische und chemische Eigenschaften 
besitzen, die die bactericide Wirkung des Carbols mit den antitoxischen Eigen- 
schaften der Lipoide paaren. 

Mit dreien dieser Körper wurden Versuche angestellt. Dieselben schädigen die Vitalität 
der Bakterien und sind imstande, Toxine (Tetanus, Diphtherie, Typhus) unschädlich zu machen. 
Die toxische Wirkung liegt pro 100 g Meerschweinchen bei intravenöser Verabfolgüng bei 
0,015 g, bei intrapleuraler bei 0,035 g, bei intraperitonealer und subcutaner bei 0,15 g. Es 
entsteht dann motorische Unruhe, Reflexsteigerung und Bewußtlosigkeit. Zur Infektion 
wurde Staphylococcus pyogenes menschlicher Herkunft nach mehrfacher Tierpassage meist 
intravenös verabfolgt. Die Carbollipoide wurden subcutan, in einigen Fällen intravenös 
gegeben. 12—14 Stunden nach der Infektion wurde aus dem Herzen Blut zur Kultur ent- 
nommen, ebenso nach der Heilung oder unmittelbar nach dem Tode. Bei den Kontrolltieren 
trat rasch Fieber und Hyperthermie ein, die sich erst unmittelbar vor dem Tode senkte. Die 
Lebensdauer war eine verschieden lange, je nach der Größe der verabfolgten Bakteriendosis, 

Die subeutane Einspritzung der Carbollipoide modifizierte den Ablauf: Tem- 
peraturabfall für 4—8 Stunden oder länger; hierauf neuer Anstieg, der aber auf wieder- 
holte Verabfolgung zurückging. Die Freßlust dieser Tiere blieb erhalten, sie magerten 
nicht ab. Der größte Teil der Tiere wurde wieder gesund. Bei diesen ließ sich keine 
Septicämie mehr nachweisen, was indessen auch bei denjenigen der Fall war, die trotz der 
Behandlung starben. Die Carbollipoide haben somit einen günstigen Einfluß und bedingen 
das Verschwinden des Staphylokokkus aus dem zirkulierenden Blut.  Jastrowitz.°° 


Groll, Hermann: Anatomische Befunde bei Vergiftung mit Phosgen. (Kampf- 
gasvergiftung.) (Pathol. Inst., Univ. München.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 231, S. 480—518. 1921. 

Groll hat (zusammen mit Prof. Borst) im Felde 105 Sektionen Phosgen-Gas- 
vergifteter ausgeführt, 66 Fälle eingehend mikroskopisch untersucht und so die ana- 
tomischen Befunde festgestellt, wie sie sich unmittelbar nach der Vergiftung einstellen 
und im Lauf der ersten Wochen weiter ausbilden. Auf Grund dieser Befunde läßt sich 
die Wirkungsweise und der Ablauf einer Phosgengasvergiftung in folgender Weise 
darstellen. Je nach der Dauer der Einatmung und Konzentration des Kampfgases 
kommt es zunächst durch die Wirkung des Phosgens (oder der sich aus ihm bildenden 
Salzsäure) zu einer mehr oder minder weitgehenden Schädigung des Respirations- 
traktus (Verätzungen, kongestive Hyperämie, Ödem und Emphysem, Schädigung des 
Bronchial- und Alveolarepithels, entzündliches Ödem und Splenisationen). Genügt 
die respiratorische Oberfläche nicht mehr für den Sauerstoffaustausch, so tritt der Tod 
durch Erstickung ein (Flüssigbleiben des in seiner Viscosität erhöhten Blutes). — I. Sta- 
dium: Erstickungstod. — Geht die Gefahr der Erstickung glücklich vorüber, so droht 
(etwa von der 10. Stunde nach der Vergiftung an) die Zirkulationsstörung infolge 
Änderung der Blutbeschaffenheit (Erhöhung der Viscosität und Gerinnbarkeit; totale 
Gerinnung des Blutes zu zusammenhängendem Cruor nach dem Tode) und infolge der 
stetig fortschreitenden Entzündungserscheinungen des Respirationstraktus (entzünd- 
liches Ödem, Splenisationen, bronchopneumonische Herde, Sekundärinfektionen) der 
Herztod. Führt die Zirkulationsstörung nicht bald zum Exitus, so finden sich als Aus- 
druck der Schädigung des Zirkulationssystems u. U. Blutungen (besonders Purpura 
im Cerebralnervensystem) und blande thrombotische Abscesse, ferner auch eine Leber- 
schädigung (zentrale Verfettung und Nekrosen). — II. Stadium: Herztod infolge von 
Schädigung des Kreislaufsystems (und Respirationstraktus). — Ganz spät endlich 
— etwa vom 8. Tage an —, wenn nur mehr die Residuen der Kreislauf- und Lungen- 
veränderungen bestehen (thrombotische Prozesse, ältere Purpura, zentrale Nekrose der 
Leberläppchen, Regenerationen und Organisationen im Respirationstraktus) kann mit 
dem Auftreten sekundärer infektiöser Erscheinungen in den Respirationsorganen der 
Tod doch noch durch Versagen des Herzens erfolgen. — III. Stadium: Spättodesfälle 
unter Hinzutritt sekundärer infektiöser Pneumonien. Groll (München). 
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Lewin, L.: Die Vergiftung durch Trinitrotoluol. Ein Beitrag zur Toxikologie 
der Sprengstoffe. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd.-89, H. 5—6, 8. 340 
bis 359. 1921. Ä 

Dem Trinitrotoluol kommen nach Verf. gewebsreizende Wirkungen zu. Diese 
Reizwirkung betrifft auch entferntere Organe, z. B. die Leber, die Nieren und den Ver- 
dauungskanal. Durch die teilweise Umwandlung in Trinitrokresol wird der gewebs- 
reizende Einfluß nicht aufgehoben. In einem Selbstversuch wurden nach 1 9 Trinitro- 
m-Kresol per os Durchfälle und Albuminurie beobachtet. Im Blut findet sich bei der 
Vergiftung durch Trinitrotoluol Hämatin und Verminderung der Erythrocyten. Viel- 
leicht ist der Ikterus von der Blutveränderung abzuleiten. Verf. empfiehlt, nicht nur 
bei Kresol- und Lysolvergiftungen, sondern auch bei Leberleiden mit Ikterus 
möglichst frühzeitig Blutuntersuchungen vorzunehmen, um den Anteil der Blut- 
veränderungen an dem Entstehen der Erkrankungen aufzuklären. Trinitrotoluol ver- 
ursacht bei den meisten Arbeitern infolge der direkten Berührung örtliche Wirkungen 
an der Haut, Rötung, Schwellung, Ekzeme und Blasen, selbst tiefgehende Geschwüre. 
Von Allgemeinwirkungen werden beschrieben Störungen des Magen-Darmkanals, 
Fieber, aber nicht regelmäßig auftretend, Gesichtsblässe, Cyanose, Herz- und Atem- 
beschwerden, besonders aber Gelbsucht, meist nach der 4. Arbeitswoche, und Nieren- 
schädigungen. Bei Fröschen traten gesteigerte Reflexerregbarkeit, Tetanus, Lähmung 
und im Blut Methämoglobin auf. Kaninchen sterben nach 0,9g per os. Das Blut 
enthält kein Methämoglobin, ist aber schokoladebraun und läßt nach der Reduktion 
Hämochromogen erkennen. Im braungefärbten Harn findet sich Hämatin. Derselbe 
enthält Trinitrokresol, aber kein unverändertes Trinitrotoluol, sondern gepaarte 
Schwefelsäuren. Flury (Würzburg). 

Fühner, H. und E. Mertens: Der toxikologische Nachweis des Cytisins. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, 
8. 262—268. 1921. 

Es wird eine Methode beschrieben, das Gift des Goldregens (Cytisus Laburnum L.), 
das Cytisin, noch in Mengen von etwa 3 mg nachzuweisen. Diese Mengen des Giftes 
wird man in den meisten Fällen auf die in der Arbeit näher beschriebene Weise aus 
Leicherteilen usw. extrahieren können, da zur Vergiftung Centigrammdosen auch bei 
Kindern gehören. Von der gewonnenen Substanz wird !/, zur Probe nach van de Moer 
eingedampft (Blaufärbung bei Zusatz von Eisenchlorid und Wasserstoffsuperoxyd). 
Der übrige Teil wird zur Prüfung am Blutegel und am Frosch vorbereitet. Die Prüfung 
am Blutegel geschieht durch Vergleichung des gewonnenen Materials mit der Wirksam- 
keit einer salz- oder salpetersauren Cytisinlösung (Merck) von bekannter Stärke. 
Der Rest wird in den Brustlymphsack eines Frosches injiziert, welche die Cytisinwirkung 
von der 2—3mal stärkeren Nicotinwirkung durch Ausbleiben der für Nicotin charak- 
teristischen Körperhaltung und Auftreten einer bei Nicotin fehlenden Curarinwirkung 
unterscheiden läßt. W. Teschendorf (Königsberg. Pr.). 

Zacher, Friedrich: Tierische Schädlinge an Heil- und Giftpflanzen und ihre 
Bedeutung für den Arzneipflanzenanbau. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch., 
Berlin-Dahlem.) Ber. d. Dtsch. Pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 2, S. 53—65. 1921. 

Eingangs weist Verf. zunächst darauf hin, daß die Gifte der sog. Giftpflanzen 
keinerlei Schutz gegen Tierfraß bilden, da sich viele Tierformen, besonders aus der 
Gruppe der Insekten, auch nach dieser Richtung hin so weit spezialisiert haben, daß 
sie die oft in erheblichen Mengen aufgenommenen Gifte anstandslos vertragen. Die 
unhaltbare Hypothese von der Schutzwirkung der Giftstoffe der Pflanzen gegen Fraß 
lehnt Zacher mit anderen Autoren zusammen ab. Im besonderen Teil der Arbeit 
wird dann eine stattliche Anzahl von Schädlingen aufgezählt, die an den bekannten 
Gift- bzw. Heilpflanzen, wie z. B. Aconitum, Hyoseyamus, Conium, Verbascum, 
gewohnheitsmäßig fressen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


